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        Anführerin
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        Heiler
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        Krieger

      

      	
        FETZOHR – getigerter Kater
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        NEBELFUSS – graue Kätzin mit blauen Augen

      
    


    
      	
        Heilerin

      

      	
        MOTTENFLÜGEL – schöne, golden gestreifte Kätzin mit bernsteinfarbenen Augen; Mentorin von MAULBEERGLANZ

      
    


    
      	
        Krieger

      

      	
        SCHWARZKRALLE – rauchschwarzer Kater
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        Königin

      

      	
        EISFLÜGEL – weiße Kätzin mit blauen Augen; Mutter von Käferjunges, Stacheljunges, Blütenjunges und Wiesenjunges

      
    


    
      	
        Älteste

      

      	
        BLEIFUSS – untersetzter, gestreifter Kater
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        Scharfkrallen
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        SCHEUES REH – staubbraune Kätzin mit bernsteinfarbenen Augen
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        GEZACKTER BLITZ – schwarz-weißer Kater

      
    


    
      	
        Katzen in der Ausbildung zur Scharfkralle

      
    


    
      	
        

      

      	
        SCHWINGE DES HÄHERS – grau getigerter Kater mit blauen Augen

      
    


    
      	
        

      

      	
        SCHWINGE DER TAUBE – hellgraue Kätzin mit blauen Augen

      
    


    
      	
        

      

      	
        HALBER MOND – weiße Kätzin mit grünen Augen

      
    


    
      	
        

      

      	
        SPRINGENDER FISCH – braun getigerter Kater

      
    


    
      	
        Königinnen
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        FEDER DER EULE – drahtige braune Kätzin

      
    


    
      	
        Älteste

      

      	
        BEWÖLKTE SONNE – hellrote Kätzin

      
    


    
      	
        

      

      	
        FLIEHENDES PFERD – dunkelbrauner Kater

      
    


    
      	
        KATZEN AUSSERHALB DER CLANS

      
    


    
      	
        SOL – braun und schildpattfarbener Kater mit langem Fell und blassgelben Augen

      
    


    
      	
        ANDERE TIERE

      
    


    
      	
        MITTERNACHT – sternenkundige Dächsin, die am Meer lebt
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  PROLOG


  Wind strich über das kahle Moorland und trug Nieselregen mit sich. Das raue Gras war durchweicht, und an einem Bach war das Wasser über die Ufer getreten, wo es sich in einem großen Teich sammelte, auf dem die Regentropfen platschend aufschlugen.


  Eine Dächsin hockte am Rand des Teichs, die den eisigen Wind mit dem Regen gar nicht wahrzunehmen schien. Lange Zeit starrte sie ins Wasser, als ob sie dort etwas erkennen könnte, durch das gebrochene Spiegelbild der grauen Wolken hindurch, dann hob sie den Kopf und blickte sich um.


  »Ich bin hier«, verkündete sie.


  Eine schwarze Kätzin tauchte hinter einem Haufen aus Felsbrocken auf. Sie war kaum mehr als ein Schatten, Sternenlicht funkelte an ihren Pfoten. Ihr folgte ein silbergrauer Kater, der sich mit weit aufgerissenen grünen Augen der Dächsin näherte. Die Hülle aus Sternenlicht, die seinen Pelz umgab, ließ ihn erscheinen, als wäre er aus Regen gemacht.


  »Warum sollten wir kommen?« Die Stimme des silbrigen Katers klang rau, als hätte er sie lange Zeit nicht benutzt. »An einem Tag wie diesem sollten wir zusammengerollt in einem warmen Bau liegen.«


  »Wie recht du hast, Fluss«, miaute die schwarze Kätzin. »Wessen Idee war es, uns bei einem Wetter hierher zu scheuchen, das selbst Füchse meiden?«


  »Meine.« Eine dritte Katze tauchte hinter einem Ginsterstrauch auf, ein breitschultriger, roter Kater mit weißen Pfoten. In seinen Bernsteinaugen spiegelten sich die Sterne und doch schien er körperlos wie eine Flamme. »Wie du sehr gut weißt, Schatten. Wir müssen miteinander sprechen.«


  Schatten schnaubte. »Ich muss gar nichts tun, was du mir sagst, Donner.«


  Donner neigte den Kopf. »Natürlich nicht. Aber unseren Clans droht große Gefahr. Deshalb wurden wir herbeigerufen. Sie stehen am Rand eines Abgrunds, der sie bald für immer verschlingen könnte – und daran bist du schuld, Mitternacht.« Seine Stimme wurde schärfer.


  Bevor Mitternacht antworten konnte, meldete sich Fluss zu Wort. »Wo ist Wind? Wir können das nicht ohne sie besprechen.«


  »Ich bin gleich bei euch.« Die Stimme kam von weiter oben am Bach. Auf dem sumpfigen Moorgras war die drahtige, braune Kätzin kaum zu sehen. Ein silbriges Licht umgab sie, in dem nur ihre Silhouette zu erkennen war. Sie sprang den Hang zum Teich hinab, ihre Pfoten berührten kaum den Boden. »Warum drängt ihr euch wie verlorene Junge aneinander?«, fragte sie mit einem leisen, spöttischen Unterton in der Stimme. »Ist doch nur ein bisschen Regen und Wind.«


  Schatten öffnete das Maul, aber Donner fiel ihr ins Wort. »Nicht jede Katze ist an das Leben unter freiem Himmel gewöhnt, Wind. Aber das ist jetzt unwichtig. Wir müssen wissen, warum Mitternacht die Geheimnisse der Clans enthüllt hat.«


  »Und warum wir?«, beschwerte sich Fluss zitternd. »Es gibt jüngere Katzen beim SternenClan. Warum rufst du uns jetzt von den frühen Anfängen hierher?«


  Wind nickte. »Haben wir nicht genug getan? Wir haben die Clans gegründet und durch ihre ersten Blattwechsel geführt. Eigentlich schulden sie uns etwas, nachdem wir so viele Monde in den Wäldern gewandelt sind.«


  »Wir müssen nach wie vor über unsere Clans wachen«, sagte Donner leise. »Noch nie hat ihnen eine Gefahr wie diese gedroht.« Er wandte sich an die Dächsin. »Mitternacht, warum hast du unsere Geheimnisse verraten?«


  »Ja, und warum hast du sie diesem räudigen, Krähenfraß verschlingenden Einzelläufer erzählt?«, fauchte Schatten und riss mit den Krallen Grasbüschel aus. »Mein Clan hat sich von seinen Kriegerahnen abgewandt, seit er sich zwischen die Katzen gedrängt hat.«


  »Auf sandigen Klippen bin ich Sol begegnet«, hob Mitternacht ruhig an. »War das erste Begegnung.«


  »Und verrätst du Geheimnisse an jeden Fremden, der zufällig vorbeigetappt kommt?«, knurrte Wind.


  »Siehst du nicht, dass du ihm Macht über die Clans verschafft hast?«, fragte Donner eindringlich.


  »Wissen nicht immer ist Macht«, antwortete Mitternacht. »Clans brauchen nicht Verschwiegenheit, um sich zu schützen. Streuner und Einzelläufer sich halten fern, die wissen, dass Clan-Leben nichts ist für sie.«


  »Dieser Einzelläufer hält sich nicht fern«, bemerkte Fluss.


  »Clans sich nicht verstecken müssen«, insistierte Mitternacht. »Wenn doch, dann sie nicht sind stark genug, um sich zu stellen Herausforderungen von außen.«


  »Meine Krieger können sich jeder Herausforderung stellen«, erklärte Wind beleidigt.


  »Herausforderung nicht immer Zähne und scharfe Krallen braucht«, erklärte Mitternacht.


  Wind fauchte und ließ mit gesträubtem Nackenfell die Krallen ausfahren. »Rede nicht mit mir wie mit einer Idiotin! Du willst nur nicht zugeben, dass du einen riesengroßen Fehler gemacht hast. Die Krieger des SternenClans haben dir ihre Geheimnisse anvertraut und du hast sie einem Fremden weitererzählt! Ohne dich gäbe es jetzt keine Schwierigkeiten im SchattenClan.«


  Mitternacht erhob sich auf die Pfoten. »Zieh deine Krallen ein, kleine Kriegerin«, knurrte sie mit rauer Stimme. »Dumm ist streiten mit jemandem, der nicht ist dein Feind.«


  Ein paar Herzschläge lang blieb Wind beharrlich, bis Donner ihr den Schwanz auf die Schultern legte. Erst dann zog sie die Krallen ein und trat zurück.


  »Streiten bringt uns nicht weiter«, miaute der allererste DonnerClan-Anführer. »Die Geheimnisse sind keine mehr. Jetzt müssen wir überlegen, was wir tun können, um unseren Clans zu helfen.«


  Fluss schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich auch nicht.« Schatten peitschte frustriert mit dem Schwanz. »Am liebsten würde ich dieser undankbaren Dächsin an die Kehle gehen, aber das würde jetzt auch nichts mehr ändern.«


  »Wir verstehen dich nicht«, miaute Donner und blickte Mitternacht in die Augen. »Wir haben unsere Geheimnisse mit dir geteilt und du hast so viel für unsere Clans getan. Warum willst du sie nun auf diese Weise zerstören?«


  Noch bevor er zu Ende gesprochen hatte, frischte der Wind auf und wehte die Sternenkatzen wie Nebel fort. Mitternacht beobachtete sie mit ihren leuchtenden Beerenaugen, bis die schwachen Umrisse und der Sternenschimmer verloschen waren.


  Wenige Schwanzlängen entfernt tauchte hinter einem vom Wind zerzausten Busch eine Katze auf: ein unbehaarter Kater mit vorstehenden, blicklosen Augen.


  »Du hast zugehört, Stein?«, fragte Mitternacht.


  Stein nickte. »Ich wusste, dass die Anführer der Clans verärgert sein würden, weil du Sol vertraut hast«, krächzte er. »Aber du hattest keine Wahl. Die Macht der drei wird kommen und dann müssen die Clans bereit sein.«
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  1. KAPITEL


  Der Mond war riesig, ein goldener Kreis, der auf einem dunklen Hügelkamm ruhte. Sterne funkelten über Distelblatts Kopf und erinnerten sie daran, dass die Geister ihrer Ahnen über sie wachten. Ihr Pelz kribbelte, als sich auf dem Hügelkamm etwas bewegte. Eine Katze tauchte auf, deren Silhouette sich vor dem Mond abzeichnete. Sie erkannte den breiten Kopf, die pelzigen Ohren und den Schwanz mit der buschigen Spitze, und obwohl die Gestalt vor dem Licht schwarz aussah, kannte sie die Farben seines Pelzes: Weiß mit Braun und schildpattfarbenen Flecken.


  »Sol!«, fauchte sie.


  Die Katze machte einen Buckel, dann erhob sie sich auf die Hinterpfoten und reckte die Vorderpfoten hoch, als wolle sie mit den Krallen den Himmel zerkratzen. Sie sprang in die Luft und wurde dabei so riesig, dass sie den Mond und die blinkenden Sterne verdeckte. Distelblatt duckte sich zitternd in der Finsternis, die dichter war als im tiefsten Wald.


  Schreie des Entsetzens erhoben sich überall um sie herum. Ein ganzer Clan verborgener Katzen jaulte seine Angst vor dem Schatten heraus, der sie von den schützenden Blicken des SternenClans trennte. Eine einzelne Stimme erhob sich über den Lärm: »Distelblatt! Distelblatt! Wo bleibst du?«


  Distelblatt schlug entsetzt um sich, bis sie merkte, dass sich ihre Pfoten in weichem Moos und Farn verheddert hatten. Fahles, graues Licht drang durch die Zweige des Kriegerbaus. Einige Fuchslängen entfernt kroch Haselschweif aus ihrem Nest und schüttelte Moosfetzen aus dem Pelz.


  »Distelblatt!« Der Ruf ertönte wieder, und diesmal erkannte Distelblatt die Stimme von Birkenfall, der ärgerlich vor dem Bau miaute. »Willst du den ganzen Tag verschlafen? Wir sind für die Jagdpatrouille eingeteilt.«


  »Komme schon!« Jedes Haar in ihrem Pelz zitterte immer noch von ihrem Albtraum. Müde tappte sie auf die nächste Lücke zwischen den Zweigen zu, doch bevor sie dort angekommen war, stolperten ihre Pfoten über die Hinterläufe einer Katze, die fast verborgen im Farn schlief.


  Wolkenschweifs Kopf tauchte auf. »Heiliger SternenClan!«, brummte er. »Wie soll hier nur irgendeine Katze schlafen!«


  »T…tut mir leid«, stammelte Distelblatt, der einfiel, dass Wolkenschweif in der vergangenen Nacht mit der letzten Patrouille unterwegs gewesen war. Sie hatte ihn gesehen, wie er mit Borkenpelz und Dornenkralle ins Lager zurückgekehrt war, während sie ihre Ernennungswache hielt.


  Das kann nur mir passieren. Ich schaffe es, gleich an meinem ersten Tag einen älteren Krieger zu verärgern!


  Wolkenschweif fauchte und rollte sich wieder zusammen, seine blauen Augen fielen zu, während er sich die Nase unter den Pelz steckte.


  »Mach dir nichts draus«, flüsterte Haselschweif und streifte Distelblatt mit der Schnauze an der Schulter. »Wolkenschweif miaut schlimmer, als er kratzt. Und reg dich wegen Birkenfall nicht auf. Er kommandiert die neuen Krieger immer herum, aber daran gewöhnt man sich schnell.«


  Distelblatt nickte dankbar, verriet Haselschweif aber nicht, was sie wirklich aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Birkenfalls Ton machte ihr nichts aus, aber die Erinnerung an den Traum pochte unter ihrem Pelz, von den Ohren bis zur Schwanzspitze, ihre Pfoten wurden unsicher und ihre Gedanken schwer.


  Ihr Blick schweifte zu dem Nest, in dem sich ihr Bruder Löwenpfote – nein, jetzt Löwenglut – nach seiner Nachtwache zusammengerollt hatte. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als jetzt mit ihm zu sprechen. Aber das Nest war leer. Löwenglut musste mit der Morgenpatrouille aufgebrochen sein.


  Vorsichtig darauf achtend, wohin sie ihre Pfoten setzte, schlüpfte Distelblatt hinter Haselschweif aus dem Bau. Draußen scharrte Birkenfall ungeduldig am Boden.


  »Na endlich!«, schimpfte er. »Warum hast du so lange gebraucht?«


  »Lass gut sein, Birkenfall.« Brombeerkralle, der Zweite Anführer des DonnerClans und Distelblatts Vater, saß eine Schwanzlänge entfernt da und hatte den Schwanz ordentlich um die Pfoten gelegt. Sein Bernsteinblick war entspannt. »Die Beute rennt nicht weg.«


  »Jedenfalls nicht, bevor wir kommen«, fügte Sandsturm hinzu, die vom Frischbeutehaufen angesprungen kam.


  »Falls es noch Beute gibt.« Birkenfall peitschte mit dem Schwanz. »Seit der Schlacht wird es immer schwieriger, Frischbeute aufzutreiben.«


  Distelblatts knurrender Magen sagte ihr, dass Birkenfall recht hatte. Einige Sonnenaufgänge zuvor hatten alle vier Clans im Territorium des DonnerClans gekämpft und mit ihrem Geschrei und Getrampel sämtliche Beute verjagt oder tief unter die Erde gescheucht.


  »Vielleicht kehrt die Beute ja bald zurück«, sagte sie hoffnungsvoll.


  »Vielleicht«, stimmte ihr Brombeerkralle zu. »Wir machen uns auf den Weg zur SchattenClan-Grenze. Da drüben wurde nicht so viel gekämpft.«


  Bei der Erwähnung des SchattenClans erstarrte Distelblatt. Werde ich Sol wiedersehen?


  »Ich bin gespannt, ob wir SchattenClan-Katzen begegnen«, miaute Birkenfall und sprach dabei aus, was Distelblatt dachte. »Mich würde interessieren, ob sie sich alle vom SternenClan abwenden, um diesem verrückten Einzelläufer zu folgen.«


  Distelblatt fühlte sich, als hätte sie Steine im Bauch, die sie nach unten zögen. Der SchattenClan war zur letzten Großen Versammlung vor zwei Nächten nicht erschienen. Nur ihr Anführer Schwarzstern war gekommen, mit Sol, dem Einzelläufer, der erst kürzlich am See aufgetaucht war. Schwarzstern hatte erklärt, dass seine Katzen nicht mehr an die Macht ihrer Kriegerahnen glaubten.


  Aber das darf nicht sein! Wie soll ein Clan ohne den SternenClan überleben? Ohne das Gesetz der Krieger?


  »Sol ist gar nicht so verrückt«, erklärte Haselschweif mit einem Ohrenzucken. »Er hat vorhergesagt, dass die Sonne verschwinden würde, und das hat sie getan. Keine der Heiler-Katzen wusste, dass das passieren würde.«


  Birkenfall blieb unbeeindruckt. »Und dann ist die Sonne wiedergekommen, oder etwa nicht? Keine große Sache.«


  »Wie dem auch sei«, mischte sich Brombeerkralle ein und erhob sich auf die Pfoten. »Wir sind hier auf einer Jagdpatrouille. Wir haben nicht vor, dem SchattenClan einen Anstandsbesuch abzustatten.«


  »Aber sie haben an unserer Seite gekämpft«, wandte Birkenfall ein. »Ohne den SchattenClan hätten der WindClan und der FlussClan Krähenfraß aus uns gemacht. Da können wir doch nicht gleich wieder zu Feinden werden, oder?«


  »Wer redet denn von Feindschaft«, korrigierte Sandsturm. »Aber sie sind noch immer ein fremder Clan. Außerdem kann ich mir eine Freundschaft mit Katzen, die den SternenClan verleugnen, nicht so recht vorstellen.«


  Und was ist dann mit unseren eigenen Katzen? Distelblatt wagte nicht, die Frage laut zu stellen. Wolkenschweif hat noch nie an den SternenClan geglaubt. Aber auch so wusste sie, dass Wolkenschweif ein treuer Krieger war, der für jeden seiner Clan-Gefährten sein Leben geben würde.


  Brombeerkralle sagte nichts, schüttelte sich nur kurz und winkte den Rest der Patrouille mit der Schwanzspitze heran. Auf dem Weg zum Dornentunnel kam ihnen Farnpelz entgegen, der mit Ampferschweif und Löwenglut auf die Lichtung schlüpfte. Die Morgenpatrouille war zurückgekehrt. Als alle drei Katzen zum Frischbeutehaufen strebten, sprang ihnen Distelblatt nach und stellte sich ihrem Bruder in den Weg.


  »Wie ist es gelaufen? Gibt es irgendwas zu berichten?«


  Löwenglut riss das Maul auf und gähnte ausgiebig. Bestimmt ist er todmüde. Erst die Nachtwache und dann gleich für die Morgenpatrouille eingeteilt.


  »Überhaupt nichts«, miaute er und schüttelte den Kopf. »An der WindClan-Grenze ist alles ruhig.«


  »Wir gehen Richtung SchattenClan-Territorium.« Nur ihrem Bruder konnte Distelblatt gestehen, wie besorgt sie war. »Ich habe Angst, wir könnten Sol begegnen. Was machen wir, wenn er den anderen Katzen von der Prophezeiung erzählt?«


  Löwenglut drückte ihr die Schnauze an die Schulter. »Ach was! Wie wahrscheinlich ist es, dass Sol an Grenzpatrouillen teilnimmt? Er wird im SchattenClan-Lager herumliegen und sich den Bauch mit Frischbeute vollstopfen.«


  Distelblatt schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht … mir wäre einfach wohler, wenn wir ihm nie etwas erzählt hätten.«


  »Geht mir genauso.« Löwenglut kniff die Augen zusammen und fuhr mit bitterer Stimme fort. »Aber wahrscheinlich denkt Sol gar nicht an uns. Schließlich hat er beschlossen, bei Schwarzstern zu bleiben. Nachdem wir ihm von der Prophezeiung erzählt haben, hat er erst versprochen, uns zu helfen, und dann ganz schnell seine Meinung geändert.«


  »Ohne ihn sind wir besser dran.« Distelblatt fuhr ihrem Bruder mit der Zunge übers Ohr.


  »Distelblatt!«


  Sie wirbelte zu Brombeerkralle herum, der mit ungeduldig zuckender Schwanzspitze beim Dornentunnel wartete.


  »Wir müssen los«, miaute sie Löwenglut zu und rannte über die Lichtung zu Brombeerkralle. »Entschuldigung«, keuchte sie und stürzte sich in den Tunnel.


  Der Morgen war rau und kalt gewesen, aber als Distelblatt jetzt mit ihren Clan-Gefährten durch den Wald trabte, riss die Wolkendecke auf. Sonnenlicht stach mit seinen langen Krallen durch die Zweige, setzte Blätter in Brand, die sich von Grün nach Rot und Gold verfärbt hatten. Blattfall war nah.


  Brombeerkralle führte seine Patrouille vom See weg Richtung SchattenClan-Grenze und mied sorgsam den alten Zweibeinerpfad mit dem verlassenen Nest, wo die Clans ihre Schlacht ausgetragen hatten.


  Distelblatt prüfte die Luft auf der Suche nach einem Eichhörnchen oder einer fetten Maus, fand aber nur abgestandene Reste ihres eigenen Geruchs und dem ihrer Wurfgefährten, die noch von ihrer Wanderung durch den Wald auf der Suche nach Sol über dem Wald hingen. Sie hoffte, dass von der Patrouille niemand außer ihr etwas bemerken würde, vor allem Brombeerkralle und Sandsturm nicht, denn dann drohten ihr unangenehme Fragen, von denen sie nicht genau wusste, wie sie sie beantworten sollte.


  Zu ihrer Erleichterung schienen die übrigen Katzen zu sehr damit beschäftigt, Beute aufzuspüren, um auf etwas anderes zu achten. Sandsturm gebot mit ihrer Schwanzspitze Ruhe, und Distelblatt hörte, wie eine Drossel ein Schneckenhaus an einem Stein aufschlug. Sie spähte über ein Farnbüschel und entdeckte den Vogel: ein hübsches, fettes Exemplar, das ihr und der Katzengruppe den Rücken zukehrte, zu sehr auf seine eigene Beute konzentriert, um die Jäger zu bemerken, die ihr auflauerten.


  Tief geduckt glitt Sandsturm über den Waldboden, dann hielt sie inne, um mit den Hinterläufen trippelnd zum finalen Sprung anzusetzen. Die Bewegung schreckte die Drossel auf. Sie ließ die Schnecke fallen, stieß einen Warnruf aus und erhob sich in die Lüfte.


  Aber Sandsturm war schneller als sie. Mit einem riesigen Satz in die Luft holte sie den flatternden Vogel herunter und biss ihn ins Genick, bis er erschlaffte.


  »Großartiger Fang!«, miaute Haselschweif.


  »Nicht übel«, schnurrte Sandsturm und kratzte Erde über ihre Beute, um sie später einzusammeln.


  Distelblatt hatte Mausgeruch aufgespürt, dem sie im Schutz eines Brombeerbuschs folgte, bis sie das kleine Wesen unter den äußeren Zweigen durchs Laub huschen sah. Wenige Herzschläge später hatte sie ihre eigene Beute neben Sandsturms Drossel verscharrt.


  Brombeerkralle, der gerade eine Wühlmaus mit Erde bedeckte, nickte ihr anerkennend zu. »Sehr gut, Distelblatt. Wenn du so weitermachst, wird der Clan bald satt sein.« Er schlich durch ein Haselgebüsch voran, mit geöffnetem Maul, damit ihm auch nicht die leiseste Spur von Beute entging.


  Distelblatt hielt einige Herzschläge lang inne und blickte ihrem Vater nach, ihr wurde warm von seinem Lob. Auf der Suche nach mehr Beute entdeckte sie die Spur eines Eichhörnchens. Sie umrundete den Stamm der riesigen Eiche und sah, dass Haselschweif den gleichen Geruch verfolgte. Das Eichhörnchen ließ sich nicht blicken, aber seine Spur führte direkt zur SchattenClan-Grenze. Distelblatt roch die Grenzmarkierungen bereits, nur Haselschweif schien zu beschäftigt, um sie wahrzunehmen.


  »He, Haselschweif, nicht …«


  Distelblatt brach ab, als drei Katzen jenseits der Grenze aus einem Farnflecken auftauchten. Haselschweif war nur wenige Schwanzlängen entfernt. Erschrocken hielt sie inne, ihre Ohren zuckten überrascht.


  Erleichtert erkannte Distelblatt die Neuankömmlinge: Efeuschweif, Schlangenschweif und seinen Schüler Fleckenpfote. Alle drei hatten in der Schlacht an der Seite des DonnerClans gekämpft. Distelblatt konnte die Schrammen an Efeuschweifs Flanke noch sehen, ebenso das zerfetzte Ohr von Fleckenpfote. Sie würden Haselschweif bestimmt nicht böse sein, weil sie so nahe bei der Grenze aufgetaucht war.


  »Hallo«, miaute sie und wollte Haselschweif zu Hilfe eilen. »Wie läuft die Beute beim SchattenClan?«


  »Zurück!«, fauchte Efeuschweif. »Wer hat euch erlaubt, ins SchattenClan-Territorium einzudringen? Dass wir euch in der Schlacht geholfen haben, macht uns noch lange nicht zu euren Verbündeten.«


  »Typisch DonnerClan«, ergänzte Schlangenschweif aus tiefer Kehle knurrend. »Sie glauben, jeder Clan wäre mit ihnen befreundet.«


  »Und was ist daran falsch?«, erkundigte sich Distelblatt, gekränkt wegen ihres feindseligen Auftretens.


  Keine Katze antwortete auf ihre Frage. Stattdessen stolzierte Efeuschweif auf die Grenze zu, bis sie Nase an Nase vor Haselschweif stand. »Was denkst du dir eigentlich dabei, so dicht an die Grenze heranzukommen?«


  »Ich habe ein Eichhörnchen verfolgt«, stammelte Haselschweif. »Aber …«


  »Beutediebstahl!«, unterbrach sie Schlangenschweif, auf seinen Schultern sträubte sich das Fell vor Wut und sein gestreifter Schwanz peitschte.


  »Wir haben nichts gestohlen!«, miaute Distelblatt entrüstet. »Und wir sind immer noch im DonnerClan-Territorium, falls ihr das nicht bemerkt haben solltet. Haselschweif hat eure Grenze nicht übertreten.«


  »Aber nur, weil wir rechtzeitig aufgetaucht sind, um sie davon abzuhalten«, knurrte Schlangenschweif.


  Hinter Distelblatt raschelte es im Unterholz, sie wirbelte herum und sah, dass Brombeerkralle und Sandsturm herbeieilten, dicht gefolgt von Birkenfall. »Dem SternenClan sei Dank!«, flüsterte sie.


  Brombeerkralle trat zu Distelblatt und Haselschweif und blieb neben ihnen stehen. »Seid gegrüßt«, miaute er und neigte den Kopf vor den drei SchattenClan-Katzen. »Was gibt es denn?«


  »Wir mussten diese DonnerClan-Kriegerinnen aufhalten«, erklärte Schlangenschweif. »Wenige Herzschläge später hätten sie unsere Grenze übertreten.«


  »Das ist nicht wahr!«, rief Distelblatt hitzig.


  »Ich habe ein Eichhörnchen verfolgt.« Haselschweif wandte sich mit einem verzagten Blick an ihren Zweiten Anführer. »Für einen Moment hatte ich wirklich vergessen, wo ich war, aber Distelblatt hat mich gewarnt, und dann ist die Schatten-Clan-Patrouille aufgetaucht. Ich schwöre, dass ich keine Pfote über die Grenze gesetzt habe.«


  Brombeerkralle nickte. »Ihr seid auf eurer Seite genauso nah bei der Grenze wie wir auf unserer«, wies er die SchattenClan-Katzen zurecht. »Aber euch wirft keine Katze versuchten Grenzübertritt vor.«


  »Wir sind auf Grenzpatrouille!«, konterte Schlangenschweif. »Und gerade noch rechtzeitig gekommen.«


  »Dem DonnerClan kann keine Katze trauen«, fügte Fleckenpfote hinzu, der zu seinem Mentor getreten war.


  Vor Wut fauchend, bahnte sich Birkenfall einen Weg durch das tiefe Gras bis zu seinem Zweiten Anführer. »Brombeerkralle, willst du hier herumstehen und zulassen, dass ein Schüler unseren Clan zu Unrecht beschimpft?«


  Sandsturm schnippte ihm mit dem Schwanz auf die Schulter. »Lass gut sein, Birkenfall. Brombeerkralle wird die Sache regeln.«


  Der jüngere Krieger schnaubte verächtlich. Er sagte zwar nichts mehr, blieb aber, wo er war, und starrte die SchattenClan-Patrouille an.


  »Birkenfall hat recht!«, protestierte Distelblatt. »Die Katzen hier wollen nur Ärger machen. Wir haben das Gesetz der Krieger nicht gebrochen.«


  »Oh, das kostbare Gesetz der Krieger!«, höhnte Efeuschweif. »Du glaubst, dass es dir alle Fragen beantworten kann, aber da irrst du dich. Das Gesetz der Krieger hat schließlich nicht verhindern können, dass die Sonne verschwunden ist, oder?«


  »Genau.« Schlangenschweif gab seinem Clan-Gefährten recht. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass sich die Clans weniger mit toten Katzen beschäftigen und lieber selbst nach Antworten suchen.«


  Distelblatt beobachtete sie verzweifelt. Sie wusste, dass Sol solche Gedanken verbreitete. War das von Anfang an der Plan dieser fremden Katze gewesen – das Gesetz der Krieger von innen heraus zu zerstören?


  Bei uns wollte er den Anfang machen. Distelblatt erinnerte sich, wie freundlich und hilfsbereit ihr Sol vorgekommen war. Aber vielleicht war der SchattenClan ein leichteres Opfer gewesen, denn Distelblatt konnte sich nicht vorstellen, dass Feuerstern seinen Glauben genauso schnell aufgegeben hätte wie Schwarzstern.


  Ich muss den SchattenClan retten! Distelblatt war so verzweifelt, dass sie die Katzen um sich herum kaum noch wahrnahm. Sie dürfen sich nicht vom SternenClan und dem Gesetz der Krieger abwenden! Es muss vier Clans geben!


  »Distelblatt, beruhige dich«, flüsterte neben ihr Brombeerkralle.


  Distelblatt hatte gar nicht mitbekommen, wie sich ihr Pelz gesträubt und ihre Krallen sich in die feuchte Erde gebohrt hatten. Die drei SchattenClan-Katzen musterten sie verblüfft und sträubten ebenfalls die Pelze, als befürchteten sie, Distelblatt könnte sich jeden Moment auf sie stürzen. Sie holte tief Luft und zog die Krallen ein.


  »Alles in Ordnung«, sagte sie leise zu ihrem Vater.


  »Sol hat euch das eingeredet, nicht wahr?«, höhnte Birkenfall und trat einen Schritt vor, worauf er genau an der Grenze zum Stehen kam. »Ihr seid alle verrückter als ein tollwütiger Fuchs! Wie kann man nur so mäusehirnig sein, auf eine Katze zu hören, die bisher in ihrem Leben noch nie einen Clan gesehen hat.«


  »Wir hören auf ihn, weil das, was er sagt, vernünftig ist«, erwiderte Schlangenschweif und baute sich vor Birkenfall auf. »Er weiß, was zu tun ist, damit der SchattenClan in Zukunft ein besseres Leben führen kann. Wenn der DonnerClan auch auf ihn hören würde, könnte er seine Schlachten vielleicht künftig allein gewinnen. Vielleicht ist die Sonne verschwunden, um uns zu sagen, dass die Zeiten der Clans vorüber sind und Katzen herausfinden müssen, wie sie allein zurechtkommen. Wenn der DonnerClan zu feige ist, um sich dem zu stellen …«


  Mit einem wütenden Schrei stürzte sich Birkenfall auf Schlangenschweif.


  Ein fauchender Fellknoten aus zwei Katzen wälzte sich am Boden. Fleckenpfote sprang dazu und bohrte Birkenfall seine Krallen in die Schulter, worauf Haselschweif den Schüler packte und versuchte, ihn von Birkenfall herunterzuzerren.


  »Birkenfall, Haselschweif, ihr kommt sofort hierher.« Sandsturm war einen Schritt vorgetreten, aber Efeuschweif stellte sich ihr in den Weg.


  »Dürfen eure jungen Krieger ihre Gefechte nicht selbst austragen?«, höhnte die SchattenClan-Kriegerin. »Obwohl sie selbst angefangen haben?« Sie zeigte die Krallen und bleckte die Zähne.


  Brombeerkralle trat an Sandsturms Seite. »Falsch. Der SchattenClan hat dieses Gefecht provoziert.«


  Das Gejaule der kämpfenden Katzen gellte Distelblatt in den Ohren. Sie zuckte zusammen, weil sie Fell reißen hörte und sich dabei fühlte, als würden die Krallen ihren eigenen Pelz zerfetzen. »Aufhören!«, schrie sie. »Was tut ihr da?«


  Zu ihrer eigenen Überraschung trennten sich die kämpfenden Katzen keuchend. Sofort trat Brombeerkralle vor und stieß Birkenfall und Haselschweif über die Grenze zurück in ihr eigenes Territorium.


  »Genug gestritten«, miaute er. »DonnerClan-Katzen, folgt mir!« Sie traten den Rückzug an, dann hielt Brombeerkralle noch einmal inne und warf einen Blick über die Schulter auf die SchattenClan-Patrouille. »Ihr könnt glauben, was ihr wollt, solange ihr auf eurer Seite der Grenze bleibt.«


  »Wir waren es nicht, die über die Grenze gelaufen sind«, fauchte Efeuschweif.


  Brombeerkralle kehrte ihr den Rücken zu und eilte weiter, seine Patrouille hinter sich.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte Distelblatt Haselschweif zu. Ihre Clan-Gefährtin taumelte durch den Wald, stolperte über Zweige und schien nicht einmal zu bemerkten, wenn sich ausladende Brombeerranken in ihrem Pelz verhakten. »Mir ist ein bisschen schwindelig«, gestand Haselschweif. »Als ich Fleckenpfote von Birkenfall wegzerren wollte, habe ich mir an einem Ast den Kopf gestoßen.«


  »Dann lass dich von mir führen.« Distelblatt legte Haselschweif den Schwanz über die Schulter. »Blattsee soll dich untersuchen, sobald wir wieder im Lager sind. Birkenfall kann von Glück sagen, dass du ihm geholfen hast«, fügte sie hinzu. »Ohne dich hätte er bösere Schrammen abgekriegt.«


  Der DonnerClan-Krieger humpelte dahin, Blut tropfte aus einer Schulterwunde. Als die Patrouille beim Brombeerdickicht anhielt, um Sandsturms Drossel und die übrige Beute einzusammeln, setzte er sich und begann, energisch mit der Zunge die Wunde zu säubern.


  »Birkenfall, das hast du dir selbst zuzuschreiben.« Brombeerkralle, der gerade seine Wühlmaus ausgrub, hielt inne. »Der Vorwurf des SchattenClans, wir hätten die Grenze überschritten, war nicht gerechtfertigt, aber dann hast du uns ins Unrecht gesetzt, indem du mit dem Kampf angefangen hast. Krieger sollten sich beherrschen können.«


  »Es tut mir leid«, murmelte Birkenfall.


  »Das sollte es auch.«


  Als sich die Patrouille wieder in Bewegung setzte, schwiegen Brombeerkralle und Sandsturm beharrlich. Birkenfall tappte mit hängendem Kopf hinter ihnen her.


  Haselschweif fühlte sich allmählich besser. »Danke, Distelblatt«, miaute sie und schüttelte den Schwanz ihrer Freundin ab. »Jetzt schaffe ich es wieder allein. Findest du nicht, dass Brombeerkralle mit Birkenfall zu streng gewesen ist?«, fuhr sie fort. »Schließlich hat der SchattenClan den Kampf herausgefordert.«


  »Weshalb wir uns aber nicht darauf einlassen müssen«, antwortete Distelblatt geistesabwesend. Sie konnte sich kaum konzentrieren. Der Schock umhüllte sie wie ein zweiter, dicker Pelz, unter dem sie zu ersticken drohte. Offensichtlich glaubte der SchattenClan, dass Sol alle Antworten für eine bessere Zukunft kannte, aber da irrte er sich.


  Er wird die Clans vernichten! Vor Panik wie gelähmt, konnte Distelblatt kaum noch eine Pfote vor die andere setzen. Irgendwie müssen wir einen Weg finden, ihn aufzuhalten.
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  2. KAPITEL


  Häherpfote schlüpfte mit einem Bündel Katzenminze zwischen den Zähnen in die Kinderstube. Der scharfe Geruch der Kräuter überdeckte weder den warmen Milchgeruch der säugenden Königinnen noch jene säuerliche Note, die Häherpfote äußerst beunruhigte.


  Minka begrüßte ihn mit schläfriger Stimme: »Hallo, Häherpfote.«


  »Hallo, Minka«, nuschelte Häherpfote wegen der Kräuter in seinem Maul. »Hallo, Millie.«


  Millies einzige Antwort war ein trockener Husten. Häherpfote tappte über die dicke Schicht aus Moos und Farn, mit der der Boden in der Kinderstube ausgelegt war, zu ihr und ließ die Kräuter fallen. »Die schickt dir Blattsee.«


  »Danke, Häherpfote.« Millies Stimme klang rau. »Würdest du dir Wurzeljunges ansehen? Ihr Pelz fühlt sich sehr heiß an.«


  Häherpfote suchte mit der Nase zwischen den Jungen, die dicht an den Bauch ihrer Mutter gekuschelt schliefen, bis er Wurzeljunges am Geruch erkannte. Das kleine Junge war unruhig, maunzte leise im Schlaf und wälzte sich im Moos herum, als könnte es keine bequeme Schlafposition finden. Häherpfote beschnupperte es von allen Seiten, wobei ihm der gleiche säuerliche Geruch wie bei seiner Mutter auffiel. Der Pelz der kleinen Kätzin war heiß, wie Millie gesagt hatte, und ihre Nase trocken.


  Wenn sich Wurzeljunges nun bei seiner Mutter angesteckt hat! »Ich werde Blattsee bitten, ihr ein paar Borretschblätter gegen das Fieber zu schicken«, sagte er. »Dann geht es ihr bald wieder gut.« Hoffentlich höre ich mich zuversichtlicher an, als ich mich fühle.


  Während er lauschte, wie Millie die Katzenminze zerkaute, fragte sich Häherpfote, ob es nicht besser wäre, sie und Wurzeljunges aus der Kinderstube herauszunehmen, damit sich die Krankheit nicht weiter ausbreiten könnte. In Blattsees Bau würden sie sich besser um die beiden kümmern können.


  Aber dann könnte Millie Blumenjunges und Hummeljunges nicht säugen.


  Er spürte, wie Minka ihre Furcht zu unterdrücken versuchte, Rosenjunges und Unkenjunges könnten ebenfalls anfangen zu husten. Da war nichts, was er zu ihrer Beruhigung sagen könnte. Ungeduldig bearbeiteten seine Krallen die Moospolster. Wenn ich die Macht der Sterne in den Pfoten habe, wieso kann ich dann keinen Husten kurieren?


  In der Kinderstube war es heiß und stickig, beengt mit den fünf Jungen und den beiden Königinnen. Häherpfote wollte so schnell wie möglich wieder ins Freie, musste aber warten, bis sich herausstellte, ob Millie die Katzenminze überhaupt half.


  Er hörte jemanden in Minkas Nähe rumoren, anschließend meldete sich Unkenjunges’ Stimme. »Ich bin ein WindClan-Krieger und ich werde dich schnappen!«


  »Aber ich bin schneller!«, miaute Rosenjunges zurück.


  Die beiden Jungen rangen miteinander, eine wirbelnde Pfote traf Häherpfote an der Schulter.


  »Schluss damit!«, schimpfte Minka. »Wenn ihr spielen wollt, dann geht nach draußen.«


  Die beiden Jungen wuselten an Häherpfote vorbei, dann hörte er ihr aufgeregtes Miauen verklingen, als sie hinaus auf die Lichtung sausten.


  Minka seufzte. »Manchmal kann ich es kaum erwarten, bis sie zu Schülern ernannt werden.«


  »Wird jetzt nicht mehr lange dauern«, miaute Häherpfote. »Bei so kräftigen Jungen.«


  Minka seufzte noch einmal. Häherpfote entging nicht, dass sie sich immer noch Sorgen machte, auch wenn sie ihre Ängste nicht in Worte fasste.


  »Mein Hals fühlt sich schon viel besser an«, verkündete Millie und schluckte den letzten Rest Kräuter hinunter. »Vielen Dank, Häherpfote.«


  Eine heftige Hustenattacke unterbrach sie. Häherpfote zuckte zusammen, als ein klebriger Klumpen Spucke an seinem Ohr landete. »Ich gehe zu Blattsee und berichte ihr«, miaute er hastig, während er sich zum Ausgang des Baus zurückzog.


  Auf seinem Weg nach draußen scharrte er eine Mooskugel zusammen und rollte sie sich übers Ohr. Was passiert, wenn eine Heiler-Katze krank wird? Wer soll sich dann um den Clan kümmern? Eilig lief er über die Lichtung zu dem Bau, den er sich mit Blattsee teilte.


  Als er durch den Brombeervorhang schlüpfte, roch er außer Blattsee noch andere Katzen. Er schnupperte und erkannte Birkenfall und Haselschweif. Blutgeruch hing in der Luft.


  »Wer ist verletzt?«, erkundigte er sich, wobei sich sein Nackenfell bei der Vorstellung von einem weiteren Gefecht sträubte.


  »Birkenfall hat eine Wunde an der Schulter«, erklärte Blattsee. »Sieht so aus, als hätte er sich mit dem SchattenClan angelegt.«


  »Die haben sich mit uns angelegt«, protestierte Birkenfall.


  »Und wer hat zuerst die Krallen ausgefahren?«, konterte die Heiler-Katze. »Brombeerkralle hat mir alles erzählt. Ihr könnt froh sein, dass nicht mehr passiert ist. Die Spinnweben sollten die Blutung stoppen«, fuhr sie fort. »Aber komm zu mir, wenn es wieder anfängt. Und morgen will ich auf jeden Fall noch einmal nachsehen, ob der Riss gut heilt.«


  »In Ordnung.« Birkenfall hörte sich missgelaunt an, dann fügte er hinzu: »Danke, Blattsee.«


  »Das gilt auch für dich, Haselschweif«, fuhr Blattsee fort. »Wenn dir wieder schwindelig wird, will ich dich auf der Stelle hier sehen. Jetzt nehmt ihr beide diese Mohnsamen, geht in den Kriegerbau und schlaft euch ordentlich aus. Keine Pflichten mehr vor morgen.«


  Haselschweif und Birkenfall streiften Häherpfote auf dem Weg nach draußen. Als ihre Gerüche verflogen waren, fragte Blattsee: »Wie geht’s Millie?«


  »Sie sagt, ihr Hals würde sich besser anfühlen, aber sie hustet immer noch. Und Wurzeljunges fiebert. Ich befürchte, dass sie sich auch den Husten eingefangen hat.«


  »O nein! Ich sehe sie mir gleich an«, miaute Blattsee erschrocken. »Und dann werde ich in den Wald gehen müssen – wir haben kaum noch Borretschblätter gegen Fieber. Würdest du dich um die Ältesten kümmern?«


  Häherpfote unterdrückte ein Stöhnen. »Natürlich.« Er würde viel lieber hinaus in den Wald gehen. Er konnte Borretsch mit der Nase genauso gut aufspüren wie Blattsee mit den Augen.


  »Ich fürchte, dass Mausefell noch immer Muskelschmerzen hat, nachdem sie bei der Schlacht bis zur Hochnase hinaufgeklettert ist«, fuhr Blattsee fort. »Außerdem müssen beide nach Zecken abgesucht werden.«


  Das ist eine Arbeit für Schüler! Häherpfote schnippte verärgert mit dem Schwanz, als seine Mentorin auf dem Weg zur Kinderstube an ihm vorbeieilte. Die entsprechende Antwort gab er sich selbst: Und? Genau das bist du, ein Schüler. Mach dich an die Arbeit. Er war stolz gewesen, als seine Wurfgefährten zu Kriegern ernannt worden waren, aber er hatte keine Ahnung, wann er von Blattsee seinen vollen Heilernamen bekommen würde. Und selbst dann würde er in ihrem Schatten wandeln, bis sie starb. Natürlich wollte er nicht, dass sie starb, und doch … Bekomme ich denn gar nichts Eigenes für mich? Wie lange dauert es noch, bis sich die Prophezeiung erfüllt?


  Um die Gedanken, die ihm Magengrimmen verursachten, beiseitezuschieben, suchte er sich einen Zweig und fischte damit einen in Mäusegalle getränkten Moosball aus der Felsspalte, in der Blattsee ihre Vorräte verwahrte. Er rümpfte die Nase wegen des beißenden Gestanks und stolzierte über die Lichtung zum Bau der Ältesten unter dem Haselstrauch.


  »Hallo, Häherpfote«, miaute Langschweif verschlafen, als er sich näherte. Überrascht stellte Häherpfote fest, dass der blinde Älteste seinen Geruch trotz des Mäusegallegestanks erkannte.


  »Schön, dass du kommst«, meldete sich auch Mausefell. »Ich habe eine Zecke an der Schulter, die so groß sein muss wie eine Brombeere.«


  »Lass mal sehen«, nuschelte Häherpfote mit dem Zweig zwischen den Zähnen. Wenigstens hörte sich Mausefell so an, als hätte sie heute gute Laune. Wenn ihr etwas gegen den Strich ging, konnte ihre Zunge so scharf sein wie die von Gelbzahn, der ehemaligen DonnerClan-Heilerin, die Häherpfote in seinen Träumen aufsuchte.


  Die Zecke hatte er bald gefunden – sie war nicht ganz so groß, wie Mausefell gesagt hatte, aber dick genug, um ihr lästig zu sein. Also betupfte er sie mit Mäusegalle, bis sie abfiel.


  Mausefell brummelte ein Dankeschön und Häherpfote wandte sich Langschweif zu


  »Könntest du nach meinem Ballen sehen?«, miaute der blinde Älteste und streckte eine Vorderpfote aus. »Ich glaube, ich habe mich beim Klettern auf die Hochnase an den Steinen geschnitten.«


  »Aber sicher.« Häherpfote legte die Mäusegalle beiseite, um Langschweifs Ballen mit den Pfoten abzutasten. Blut fand er nicht, aber eine schorfige Stelle auf der rauen Haut.


  Häherpfote beugte sich vor und leckte Langschweifs Pfote, bis sie sich wieder weich anfühlte. »Ich denke nicht, dass du Schafgarbe brauchst, aber ich komme morgen noch einmal vorbei. Halte die Wunde sauber und leck sie immer mal wieder ab.«


  »Das mache ich«, miaute Langschweif. »Fühlt sich jetzt schon besser an.«


  Häherpfote nahm seinen Zweig zwischen die Zähne und quetschte sich aus dem Bau der Ältesten hinaus. Ganz in der Nähe entdeckte er Distelblatts Geruch. Heftig wie eine Sturmbö schlug ihm ihre Angst entgegen.


  »Endlich bist du fertig!«, rief ihm seine Schwester zu.


  »Was ist denn passiert?«, erkundigte sich Häherpfote.


  »Wir müssen reden.« Distelblatts Stimme war leise und angespannt. »An der SchattenClan-Grenze hat es heute Morgen einen Kampf gegeben.«


  »Weiß ich«, antwortete Häherpfote. »Na und? An der Grenze gibt es ständig Grenzgerangel.«


  »Das war aber kein Grenzgerangel«, fauchte Distelblatt. »Das ist alles wegen Sol. Er sagt dem SchattenClan, dass sie sich nicht um das Gesetz der Krieger kümmern sollen.«


  »Das wussten wir schon«, stellte Häherpfote fest.


  Distelblatts Furcht knisterte wie ein Gewitterblitz. »Hör zu, jetzt können wir nicht reden. Dazu brauchen wir Löwenglut. Sandsturm und Wolkenschweif warten auf mich mit der Jagdpatrouille. Wir treffen uns, wenn ich wieder da bin, einverstanden?«


  »Also gut.« Häherpfote wusste, dass Distelblatt nicht aufgeben würde, bevor er zugestimmt hatte.


  »Distelblatt!« Wolkenschweif rief vom anderen Ende des Lagers nach ihr.


  »Komme schon!«, rief Distelblatt zurück »Dann bis später«, miaute sie Häherpfote zu und sprang davon.


  Kopfschüttelnd und ein bisschen besorgt über die Verzweiflung seiner Schwester, tappte Häherpfote zu seinem Bau zurück.


  Häherpfote sortierte den Vorrat an Schafgarbe, als Blattsee mit einem riesigen Bündel Borretsch aus dem Wald zurückkehrte. »Was für ein ungeheures Glück, dass ich so viel gefunden habe«, miaute sie und ließ die Stiele vor Häherpfotes Pfoten fallen. »Wir brauchen immer noch mehr Reserven für die Blattleere.«


  »Ich könnte mich aufmachen und Vorräte sammeln«, schlug Häherpfote zuversichtlich vor. Wenn ich bloß aus dem Lager rauskomme!


  »Vielleicht in ein oder zwei Tagen«, antwortete Blattsee. »Vorerst kannst du ein paar Blätter abzupfen und für Wurzeljunges zu einer Paste zerkauen.«


  Wie langweilig! Aber Häherpfote wusste, dass er lieber nicht widersprechen sollte. Er schob die Schafgarbe nach hinten in den Spalt, in dem sie die Kräuter aufbewahrten, und machte sich daran, die Borretschblätter mit den Krallen abzurupfen. Er hatte nicht einmal die Hälfte des Bündels geschafft, als er Pfotenschritte vor dem Bau hörte und der Duft nach Frischbeute hereinwehte. Distelblatts Geruch war ebenfalls dabei, die Jagdpatrouille war also zurückgekehrt.


  »Bin gleich wieder da«, miaute er Blattsee zu und sprang auf die Pfoten. »Ich muss noch etwas erledigen.«


  Er schlüpfte durch den Brombeervorhang und folgte dem Geruch seiner Schwester. Nach wenigen Sätzen spürte er, wie ihre Schnauze seine Schulter streifte. Sie war ihm entgegengerannt.


  »Komm schnell«, drängte sie ihn atemlos. »Löwenglut wartet hinter dem Kriegerbau auf uns.«


  Häherpfote quetschte sich hinter ihr in die schmale Lücke, wo sie als Junge gespielt hatten. »Kommt mir irgendwie enger vor als früher«, murmelte er und ließ sich zwischen seinen Wurfgefährten nieder.


  »Weil wir größer geworden sind, du Mäusehirn«, antwortete Distelblatt schnippisch.


  »Außerdem haben sie den Kriegerbau erweitert«, fügte Löwenglut hinzu.


  »Und trotzdem ist da drin immer noch zu wenig Platz. Irgendwie beneide ich Fuchspfote und Eispfote, weil sie den Schülerbau jetzt ganz für sich allein haben.«


  »Nicht mehr lange«, antwortete Häherpfote. »Rosenjunges und Unkenjunges ziehen dort bald ein.« Er zuckte zusammen, als ihm Distelblatt mit der Pfote in die Seite stieß. »He, pass doch auf!«


  »Ich hab einen Dorn zwischen den Zehen stecken, an den ich nicht rankomme«, erklärte Distelblatt.


  »Zeig her.« Häherpfote betastete die Pfote seiner Schwester, bis er den Dorn gefunden hatte, der tief zwischen ihren Krallen steckte.


  »Distelblatt, jetzt sag uns endlich, was los ist«, drängte Löwenglut. Häherpfote spürte seine Ungeduld, die wie ein Schwarm Stechmücken über ihnen schwebte. »Wir können hier nicht den ganzen Tag rumhängen.«


  »Ich mache mir Sorgen wegen Sol und seinem Einfluss auf den SchattenClan«, hob Distelblatt an. »Efeuschweif sagt, er habe ihnen gesagt, dass sie nicht mehr auf den SternenClan hören sollen.«


  Häherpfote hatte den Dorn mit den Zähnen aus Distelblatts Pfote gezogen und spuckte ihn aus. »Das haben wir schon auf der Großen Versammlung gehört«, erklärte er. »Was ist daran so schlimm?«


  »Was daran schlimm ist?« Distelblatt klang entsetzt.


  »Ich will damit nicht sagen, dass sie den SternenClan ignorieren sollen. Aber Katzen tun gut daran, Dinge infrage zu stellen, statt sie einfach zu akzeptieren.«


  »Manche Dinge stellt man aber nicht infrage«, antwortete Distelblatt mit dem Brustton der Überzeugung. »Sol hält das Gesetz der Krieger für überflüssig. Und was soll dann aus uns werden? Eine Bande aus Streunern, weiter nichts!«


  »Das ist immer noch nichts Neues«, miaute Löwenglut. »Warum regst du dich so auf?«


  »Neu ist die Tatsache, dass der ganze SchattenClan Sols Meinung vertritt und nicht nur Schwarzstern. Sagt mal, seid ihr eigentlich mäusehirnig? Wollt ihr etwa, dass auf der anderen Seite unserer Grenze ein Clan lebt, der sich nicht an das Gesetz der Krieger hält? Was soll sie dann noch davon abhalten, über die Grenze zu kommen und unsere Beute zu stehlen? Oder vielleicht sogar in unser Lager einzufallen und unsere Jungen zu entführen?«


  »Wenn sie das versuchen, kriegen sie es mit mir zu tun!«, knurrte Löwenglut. Häherpfote, der dicht neben ihm saß, konnte spüren, wie sein Bruder die Muskeln anspannte, während er seine ausgefahrenen Krallen in den Boden bohrte.


  »Die Clans werden untergehen, wenn wir nicht zusammenhalten«, fuhr Distelblatt fort, die immer wütender wurde. »Irgendwas müssen wir tun.«


  »Am liebsten würde ich diesen räudigen Streuner in Stücke reißen.« Inzwischen war Löwenglut genauso wütend wie seine Schwester. Häherpfote hatte Mühe, den übermächtigen Zorn, der von beiden Seiten auf ihn einströmte, an sich abprallen zu lassen. »Erst hat Sol versprochen, uns mit der Prophezeiung zu helfen, und jetzt lässt er uns sitzen, indem er zum SchattenClan überwechselt.« Löwenglut hielt einen Herzschlag inne, um dann fortzufahren: »Glaubt ihr, dass es für den SchattenClan auch eine Prophezeiung gibt?«


  »Ganz bestimmt nicht«, miaute Häherpfote. »Die drei sind wir, da bin ich mir ganz sicher.«


  Er hoffte, dass ihn keiner seiner Wurfgefährten fragen würde, wie er sich da so sicher sein konnte. Er hatte nicht vor, ihnen von seinen Träumen in den Bergen zu erzählen, in denen er den Stamm der ewigen Jagd besucht hatte.


  »Ich glaube immer noch, dass Sol mehr über die Prophezeiung weiß, als er uns sagt«, fuhr er fort. »Und wenn er nicht zu uns kommen will, dann müssen wir über die Grenze gehen und ihn suchen.«


  »Ins SchattenClan-Territorium eindringen?« Distelblatts Entsetzen traf Häherpfote wie ein Schlag. »Das dürfen wir nicht! Damit würden wir das Gesetz der Krieger brechen.«


  »Genau das sage ich doch«, miaute Häherpfote. »Natürlich brauchen wir das Gesetz der Krieger. Aber manchmal muss man es eben brechen. Heiliger SternenClan!«, miaute er dann, als er spürte, dass seine Schwester diese Idee ablehnen würde. »Als wir noch Junge waren, haben wir da nicht oft genug erzählt bekommen, wie Feuerstern manchmal gegen das Gesetz der Krieger verstoßen hat, wenn er es für richtig hielt? Wir müssen herausfinden, was Sol uns verheimlicht. Mit dem SternenClan mag er recht haben oder auch nicht, aber dass die Sonne verlöschen würde, das wusste er, und der SternenClan wusste es nicht. Außerdem werden wir gar nichts von ihm lernen, wenn wir einfach hier sitzen bleiben.«


  »Ich bin dabei«, knurrte Löwenglut. »Ich werde Sol dazu bringen, uns zu antworten. Distelblatt, du musst ja nicht mitkommen, wenn du nicht willst.«


  Distelblatt wurde unsicher. »Nein, diese Sache geht uns alle an. Außerdem«, ergänzte sie dann entschlossener, »könnte mit der Prophezeiung auch gemeint sein, dass wir als Einzige die Macht haben, den SchattenClan zu retten.« Häherpfote sagte nichts dazu. Wenn Distelblatt sich nur zum Grenzübertritt durchringen konnte, solange sie glaubte, sie würde es zum Besten des SchattenClans tun, dann würde er sie in ihrem Glauben belassen. Aber er und Löwenglut taten es für sich, für alle drei, um herauszufinden, was mit der Prophezeiung gemeint war und wie sie an jene Macht kommen sollten, die man ihnen geweissagt hatte.


  »Häherpfote? Bist du da?«


  Häherpfotes Ohren zuckten, als er Löwenglut leise von der anderen Seite des Brombeervorhangs rufen hörte. Er lauschte noch einen Moment und atmete erst wieder ruhig weiter, als er sich versichert hatte, dass Blattsee tief und fest schlief. Dann kletterte er aus seinem Nest und schlüpfte aus dem Bau auf die Lichtung.


  Löwengluts und Distelblatts Gerüche wehten ihm entgegen. »Bleib dicht hinter uns«, flüsterte Löwenglut. »Der Mond scheint und wir müssen uns im Schatten halten. Wolkenschweif bewacht den Eingang.«


  »Wir schleichen uns durch den Schmutzplatztunnel hinaus«, fügte Distelblatt hinzu.


  »Na großartig.« Häherpfote rümpfte die Nase.


  »Du kannst ja unter den Brombeeren durchkriechen, wenn dir das lieber ist«, brummelte Löwenglut. »Los jetzt.«


  Häherpfote kribbelte der Pelz, als er hinter seinem Bruder ganz außen um den Felsenkessel herum schlich. Aber schließlich spürte er, wie sich die Tunnelwände um ihn schlossen, die Dornen an seinem Pelz zerrten, und Wolkenschweif hatte nicht gejault. Seine Anspannung ließ etwas nach, als er am Ende des Tunnels ins Freie trat und sich seinen Weg über den Schmutzplatz suchte. Während sie Richtung Wald weiterliefen, konzentrierte er sich auf den Duft der verschiedenen Kräuterbüschel in seiner Nähe, um den lästigen Gestank aus der Nase zu bekommen.


  Der Wald lag still da, bis auf das leise Rauschen der Blätter und hie und da ein Rascheln, wenn vereinzelt Beutetiere durchs Unterholz huschten.


  »Wir müssen zusammenbleiben und leise sein«, flüsterte Löwenglut, »falls eine nächtliche DonnerClan-Jagdpatrouille unterwegs ist. Schließlich wollen wir nicht, dass uns irgendeine Katze Fragen stellt.«


  »Ja, machen wir«, antwortete Distelblatt. Häherpfote wusste, dass sie sich fürchtete, nicht vor dem Gedanken, gegen SchattenClan-Krieger zu kämpfen, sondern weil sie nicht dabei erwischt werden wollte, wie sie gegen das Gesetz der Krieger verstieß. Wenn sie sich bloß nicht so aufregen würde. Wenn wir die Macht der Sterne in den Pfoten haben, sind wir schließlich mächtiger als das Gesetz der Krieger, oder?


  Löwenglut führte sie zu dem Bach, der einen Teil der Grenze darstellte. »Bleib dicht hinter mir«, wies er Häherpfote an. »Er ist nicht tief.«


  Häherpfote ärgerte sich. »Ich schaffe das schon, danke«, flüsterte er. Keine Katze sollte wissen, dass er seine Angst vor Wasser nicht losgeworden war, nicht einmal, nachdem er Rußherz das Schwimmen beigebracht hatte. Sein Magen drehte sich, als er beim Waten in den Bach Wasser über seine Pfoten schwappen und dann an seinen Beinen immer höher steigen spürte. Es stieg aber nur knapp bis an seinen Bauch, und bald war er auf der SchattenClan-Seite ans Ufer geklettert, wo ihm von allen Seiten SchattenClan-Gestank in die Nase stieg.


  »Wir sollten uns in ihren Markierungen wälzen«, schlug Distelblatt vor. »Das überdeckt unseren DonnerClan-Geruch.«


  »Wunderbar«, knurrte Häherpfote, obwohl die Idee seiner Schwester eigentlich gut war. »Erst der Schmutzplatz und jetzt SchattenClan. Ich werde mir einen Mond lang nicht den Pelz lecken können.«


  Voll und ganz in SchattenClan-Geruch gehüllt, drangen die drei Katzen tiefer ins Territorium des fremden Clans ein. Häherpfote hielt mit gespitzten Ohren nach Patrouillen Ausschau, mit offenem Maul, um strenge Gerüche aufzufangen, die ihn vor nahenden Kriegern warnen würden. Aber im Wald war es gespenstisch still.


  »Wo sind die bloß alle?«, flüsterte Distelblatt. Es war ungewöhnlich, dass in der Nacht keine einzige Katze unterwegs sein sollte, auch keine vereinzelten Jäger, vor allem, wenn der Mond so hell schien.


  Keine Katze antwortete ihr. Sie liefen weiter, bis Häherpfote spürte, wie das Laub unter seinen Pfoten von spitzen Kiefernnadeln abgelöst wurde. »Wir müssen ganz in der Nähe des Lagers sein«, flüsterte er.


  Löwenglut übernahm wieder die Führung, gab Häherpfote in kurzen Abständen Zeichen zu sprinten, woraus dieser schloss, dass sie von Schatten zu Schatten huschten. Bis ihn schließlich von irgendwo vor ihm eine überwältigende Woge von SchattenClan-Geruch überrollte. Unter seinen Pfoten stieg das Gelände an, der Boden wurde uneben, Steine stachen durch die Kiefernnadeldecke.


  Kurz darauf versperrte Löwengluts Schwanz Häherpfote den Weg. »Duck dich!«, fauchte sein Bruder leise. »Dann kriechst du ungefähr eine Schwanzlänge weiter.«


  Häherpfote tat, wie ihm geheißen, spürte, wie ihm auf dem Rücken spitze Dornen durch den Pelz kratzten. Ginstergeruch sagte ihm, dass sie sich unter einem Busch versteckten. Von beiden Seiten schmiegten sich die Pelze seiner Wurfgefährten eng an ihn.


  »Was seht ihr?«, wollte er wissen.


  »Wir schauen ins Lager hinab. Sol ist da«, hauchte ihm Distelblatt ins Ohr. »Steht oben auf einem Fels. Der ganze Clan hört ihm zu – sogar die Jungen! Ich kann Schwarzstern sehen und Rostfell und … oh, da ist Bernsteinpelz!«


  »Klappe halten!«, knurrte Löwenglut. »Ich will verstehen, was Sol sagt.«


  Häherpfote richtete seine Ohren nach vorn. Er konnte Sols Stimme von unten aus der Senke hören, und als die anderen schwiegen, verstand er auch, was der Einzelläufer sagte.


  »Keine Katze sollte sich einfach so auf etwas verlassen, das es gar nicht mehr gibt«, miaute Sol, dessen Stimme sich hell über die schwachen Geräusche des Waldes erhob. »Die Zeit des SternenClans ist vorbei. Diese Katzen sind tot und ihre Geister haben keine Macht über euch.«


  Häherpfote unterdrückte ein Schaudern. Keine Katze, die dem SternenClan je am Mondsee begegnet war, würde behaupten wollen, der SternenClan hätte keine Macht. Wir werden mehr Macht haben. Aber wir sind schließlich die drei aus der Prophezeiung. Normale Katzen sollten nach wie vor zum SternenClan aufsehen.


  »Ich habe mir mit dem SternenClan die Zunge gegeben.« Häherpfote erkannte die Stimme, es war Kleinwolke, die Heiler-Katze des SchattenClans. Er klang besorgt. »Ich kann nicht glauben, dass unsere Kriegerahnen machtlos sein sollen. Oder war alles gelogen, was sie mir gesagt haben?«


  »Der SternenClan kann gut täuschen«, antwortete Sol ungerührt. »Die Frage könnt ihr euch selbst beantworten: Haben sie euch davor gewarnt, dass die Sonne verlöschen würde? Nein! Das bedeutet, dass sie entweder nichts davon wussten oder ihr ihnen nicht wichtig genug wart, um euch zu warnen. Warum sollte ihnen irgendeine Katze noch länger vertrauen?«


  Zustimmendes Gemurmel drang zu den drei DonnerClan-Katzen in ihrem Versteck hinauf. Kleinwolke protestierte nicht weiter.


  »Mit dem Verschwinden der Sonne ist alles anders geworden, woran ihr bislang geglaubt habt«, fuhr Sol fort. Seine Stimme war so mächtig und überzeugend, dass Häherpfote verstehen konnte, warum sich gewöhnliche Katzen von ihm beeinflussen ließen. »Für euch stellt sich die Frage, was ihr jetzt tun sollt. Wo werdet ihr jetzt eure Antworten finden?«


  »In uns selbst.« Schwarzstern hatte gesprochen, seine Stimme war tiefer, rauer als die von Sol. »Was diese Katze sagt, ist wahr«, bestätigte er seinem Clan. »Der SternenClan wollte, dass wir uns an diesem See niederlassen, und ich hatte immer meine Zweifel, ob diese Entscheidung richtig war. Es gibt zu viele Zweibeiner, um nur ein Beispiel zu nennen.«


  »Außerdem ist zu viel schiefgegangen«, knurrte Zedernherz. »Die beiden Hauskätzchen in dem Zweibeinernest …«


  »Grenzstreitigkeiten«, warf Pilzkralle ein.


  »Moment mal.« Häherpfote erstarrte, als Bernsteinpelz das Wort ergriff. »Im alten Wald ist auch nicht alles glattgegangen. Das Leben besteht nicht nur aus Mäusen und Mondenschein.«


  »Das ist genau der Punkt, der Sol recht gibt.« Schwarzsterns Stimme war scharf. »Der SternenClan konnte uns dort auch schon nicht helfen. Sie konnten nicht einmal die Zweibeiner daran hindern, uns zu verjagen.«


  »Wovon redet Schwarzstern bloß?« Löwenglut rückte noch näher an Häherpfote heran. »Will er den SchattenClan vom See wegführen? Der hat wohl Hummeln im Hirn! Einen einzelnen Clan, und das kurz vor der Blattleere?«


  »Das darf er nicht tun!« Distelblatts Stimme bebte. »Es muss vier Clans geben.«


  »Pst!«, fauchte Häherpfote, der sich darauf zu konzentrieren versuchte, was in der Senke passierte. Aber bevor er weiter zuhören konnte, zuckten silberne Blitze vor seinem geistigen Auge auf. Er sah einen langen Waldweg vor sich. Mondenschein überzog den Waldboden mit einem silbrigen Schimmer, schwarz gemustert, wo Bäume ihre Schatten warfen. Ein Dachs kam auf ihn zugetrottet, der weiße Streifen in seinem Gesicht glühte wie eine silberne Flamme. Häherpfote stockte vor Schreck der Atem, doch das Wesen war gleich wieder verschwunden und die vertraute Nacht seiner Blindheit hatte die Vision verschluckt.


  »Was hast du?«, flüsterte Löwenglut.


  Häherpfote merkte, dass er sämtliche Muskeln angespannt hatte. Geduckt saß er da, die Krallen tief in die Erde gegraben, und sämtliche Haare seines Pelzes standen zu Berge.


  »Ich hab einen Dachs gesehen!« Gerade noch rechtzeitig fiel Häherpfote ein, dass er leise sein musste.


  »Du hast ihn gesehen …?« Distelblatt klang verwirrt.


  »Ich hatte eine Vision.« Häherpfote war zu sehr erschrocken, um ausführlicher zu antworten. »Wir sind hier in Gefahr.«


  Er hörte, wie Löwenglut tief einatmete, und sah seinen Bruder vor sich, wie er mit offenem Maul die Luft prüfte.


  »Hier ist kein Dachs«, berichtete Löwenglut. »Bist du sicher, dass du ihn gesehen hast?«


  Häherpfote schlug mit dem Schwanz. »Nein«, fauchte er. »Das habe ich mir bloß so zum Spaß ausgedacht. Was glaubst du wohl, Mäusehirn?«


  Er hielt inne, um selbst die Luft zu prüfen, und lauschte auf Geräusche einer riesigen, ungelenken Kreatur, die durch das Unterholz trampelte. Aber im Wald war es überall ruhig und still, bis auf das Stimmengewirr, das vom SchattenClan-Lager aufstieg, und er konnte nicht die leiseste Spur von Dachsgeruch entdecken.


  »Das muss irgendein Zeichen sein«, miaute er. »Ich verstehe es noch nicht, aber ich bin mir sicher, dass wir hier in Gefahr sind. Lasst uns so schnell wie möglich zum Felsenkessel zurückkehren.«


  »Aber wir haben doch noch gar nicht mit Sol gesprochen«, protestierte Löwenglut.


  »Und das werden wir auch nicht, jedenfalls nicht heute Nacht«, erklärte Distelblatt energisch. »Nicht, wenn ihm der ganze SchattenClan zuhört. Ich finde, Häherpfote hat recht. Wir sollten gehen, solange wir noch können.«


  Häherpfote spürte, dass Löwenglut mit der Entscheidung nicht einverstanden war, ein dumpfer Groll gegen Sol rumorte in seinem Inneren. Trotzdem folgte sein Bruder widerspruchslos Distelblatt den Abhang hinunter, weg vom Lager Richtung Grenze.


  Häherpfotes Pelz legte sich erst wieder, als sie durch den Bach gewatet waren und durch den Tunnel ins Lager krochen. Er schlüpfte in seinen Bau und ließ sich neben der schlafenden Blattsee fallen.


  Dachse! SternenClan, was willst du mir sagen? Dann sank er in einen erschöpften Schlaf.


  Häherpfote wurde von einer Pfote geweckt, die ihn heftig in die Seite trat. Die Sonne wärmte ihm das Fell und Blattsees Geruch wirbelte um ihn herum.


  »Aufwachen, Häherpfote! Was glaubst du, wer du bist? Ein Siebenschläfer vielleicht?«


  Häherpfote blinzelte verschlafen. »Was …«


  »Es gibt viel zu tun. Du musst für mich nach Millie und Wurzeljunges sehen.«


  »Oh … natürlich.« Häherpfote rappelte sich auf, zuckte zusammen, als von draußen Geräusche einer Rauferei hereindrangen, bis ihm klar wurde, dass es nur Eispfote und Fuchspfote waren, die vorbeisausten.


  Er fühlte sich, als hätte er nach der nächtlichen Expedition überhaupt nicht geschlafen. Es fiel ihm schwer, seine Gedanken von Sol und den SchattenClan-Katzen loszureißen und von der entsetzlichen Vision des Dachses. »Womit soll ich anfangen?«, fragte er.


  »Ich habe schon in der Kinderstube vorbeigeschaut. Millie braucht mehr Katzenminze. Und für Wurzeljunges habe ich ein Blattbündel Borretsch zurechtgelegt. Beides kannst du ihnen bringen, wenn …«


  Häherpfote hörte nicht mehr zu und presste sich platt auf den Boden, weil von irgendwo draußen aus dem Wald ein heiseres Bellen zu vernehmen war.


  »Häherpfote, was hast du denn?« Blattsee war nun nicht mehr verärgert, sondern besorgt. »Bist du krank?« Er hörte sie schnuppern, ihre Nase berührte sein Fell. »Du riechst ein bisschen seltsam.«


  Häherpfote zuckte insgeheim zusammen. Über seinen Geruch wollte er nicht diskutieren, weil das zu weiteren unangenehmen Fragen führen könnte. »Mir geht’s gut«, erklärte er. »Das Gebell hat mich bloß erschreckt.«


  »Du hörst aber doch nicht zum ersten Mal einen Fuchs bellen. Er ist ganz weit weg, und sollte er näher kommen, werden ihn die Patrouillen sofort entdecken.«


  »Ich weiß.« Unbeholfen setzte er sich auf und leckte sich angewidert die Brust. »Es ist nur … ich hatte gestern so einen Traum.« Ich muss ja nicht sagen, wo ich geträumt habe. »Ich sah einen Dachs. Ich … ich habe mich gefragt, ob das Gefahr bedeutet.«


  »Einen einzelnen Dachs?«, erkundigte sich Blattsee. »Keine ganze Horde?«


  Häherpfote schüttelte den Kopf.


  Blattsee setzte sich neben ihn. Er spürte ihre Verwirrung, ängstlich kam sie ihm aber nicht vor. »Ich glaube, der Dachs, den du gesehen hast, war Mitternacht«, erklärte sie ihm.


  »Wer ist Mitternacht?«


  Blattsee machte es sich zwischen den Farnwedeln bequem. »Damals im alten Wald hat der SternenClan vier Katzen gerufen, aus jedem Clan eine, und ihnen aufgetragen, eine lange Reise zum Wassernest der Sonne anzutreten, wo sie eine Dächsin mit dem Namen Mitternacht aufsuchen sollten.«


  Häherpfote spitzte die Ohren. »Haben die Clans dabei erfahren, dass sie den Wald verlassen sollen?«


  »Genau so war es«, miaute Blattsee. »Brombeerkralle war vom DonnerClan auserwählt und Eichhornschweif hat ihn begleitet. Mitternacht warnte sie vor der Verwüstung des alten Waldes und half dann allen Clans, dieses Zuhause am See zu finden.«


  Häherpfote sträubte sich das Nackenfell. »Der SternenClan hat einem Dachs eine Botschaft überbracht? Dachse töten Katzen doch normalerweise!«


  »Mitternacht nicht«, versicherte ihm Blattsee. »Sie ist keine gewöhnliche Dächsin. Später, als wir uns hier am See niedergelassen hatten, ist eine Horde wütender Dachse in unser Lager eingefallen, die uns alle töten und verjagen wollte. Und Mitternacht …«


  Sie brach ab. Häherpfote spürte, wie sie von einem Schwall widerstreitender Gefühle überwältigt wurde, Angst vermischt mit Reue und Traurigkeit. Er fragte sich, warum sie so starke Gefühle mit einem Gefecht verbinden mochte, das sich lange vor seiner Geburt ereignet hatte, war aber zu neugierig auf Mitternacht, um länger über Blattsees Gefühle nachzudenken.


  »Was ist mit den Dachsen passiert?«, drängte er.


  »Wir haben versucht, sie abzuwehren.« Häherpfote entging nicht, dass sie sich große Mühe gab, das Zittern ihrer Stimme zu verhindern. »Aber es waren zu viele. Sie hätten den DonnerClan vernichtet, wenn Mitternacht den WindClan nicht zu Hilfe gerufen hätte.«


  »Eine Dächsin hat Katzen geholfen, gegen ihre eigenen Artgenossen?«


  »So war es.« Blattsee atmete tief aus. »Von ihr haben wir nichts zu befürchten. Vielleicht will sie uns aber vor einer neuen Gefahr warnen. Wirst du mir sagen, wenn sie dir wieder erscheint?«


  »Mache ich.« Vielleicht. Häherpfote wusste, dass er erst herausfinden würde, was diese Dächsin zu sagen hatte, falls sie wieder auftauchen sollte, und dann würde er entscheiden, ob er irgendeiner Katze davon erzählen wollte.


  »Warum müssen wir hier herumsitzen und auf sie warten?«, fragte er. »Brombeerkralle weiß doch, wo sie wohnt, also könnten wir sie doch auch besuchen?«


  »Es ist zu weit«, antwortete Blattsee bestimmt. Sie schien jetzt ruhiger, nachdem sie die Geschichte über den Überfall der Dachse beendet hatte. »Im Moment gibt es zu viele Spannungen zwischen den Clans, Feuerstern würde daher niemals Krieger für so eine Reise abstellen. Vor allem Brombeerkralle nicht. Er ist jetzt Zweiter Anführer, er wird hier gebraucht.«


  »Was ist mit …« Häherpfote brach ab. Er hatte Eichhornschweif vorschlagen wollen, aber sie hatte Blattsees Bau gerade erst verlassen, nachdem sie im Kampf gegen den WindClan schwer verletzt worden war. Ihre Kriegerpflichten hatte sie auch noch nicht wieder aufgenommen, also würde sie eine lange Reise auf keinen Fall schaffen. »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte er leise.


  Also, Mitternacht, wenn du was von mir willst, musst du zu mir kommen.
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  3. KAPITEL


  Ein feuerrotes Blatt segelte von einem Ast über Löwengluts Kopf. Er sprang auf, schlug mit den Vorderpfoten danach und ließ sich dann wieder auf den Boden fallen, wobei ihm der Pelz brannte vor Scham. Hatte ihn jemand dabei beobachtet, wie er sich wie ein Junges benahm?


  Die Morgenpatrouille kehrte zum Felsenkessel zurück. Die Sonne war über den Bäumen aufgestiegen, aber im Schatten trugen die Blätter und Gräser noch frostige Ränder. Blattfall schlich durch den Wald und die rauen Tage der Blattleere würden nicht lange auf sich warten lassen.


  Aschenpelz hatte die Patrouille angeführt und lief mit Dornenkralle und Lichtherz einige Fuchslängen voraus. Erleichtert atmete Löwenglut auf, als er feststellte, dass ihn niemand gesehen hatte. Er blieb ein paar Herzschläge lang stehen, um mit geöffnetem Maul und gespitzten Ohren nach WindClan-Eindringlingen Ausschau zu halten. Aber alle schwachen Geruchsspuren kamen von der anderen Seite der Grenze.


  »Löwenglut!« Aschenpelz war auch stehen geblieben und blickte über seine Schulter. »Willst du da vielleicht Wurzeln schlagen?«


  »Komme schon!«, rief Löwenglut zurück und rannte los. »Ich hatte bloß nach WindClan Ausschau gehalten.«


  Aschenpelz nickte anerkennend. »Das ist gut, aber ich glaube nicht, dass wir Grund zur Sorge haben.«


  »Wir können nicht vorsichtig genug sein«, miaute Löwenglut und reihte sich neben dem älteren Krieger ein, der sich wieder in Bewegung gesetzt hatte.


  Lichtherz und Dornenkralle waren zwischen dichten Farnbüscheln verschwunden. Löwenglut erkannte, dass jetzt der Moment gekommen war, auf den er gewartet hatte, seine Chance, mit Aschenpelz allein zu sprechen. Mit einem Blick von der Seite hob er an: »Darf ich dich etwas fragen?«


  Aschenpelz’ Schnurrhaare zuckten. »Natürlich!«


  »Ich habe das Gefühl, dass ich ein bisschen zusätzliches Kampftraining gebrauchen könnte. Würdest du mit mir üben?«


  Sein ehemaliger Mentor blieb stehen und sah ihn überrascht an. »Du bist jetzt Krieger, Löwenglut«, erinnerte er ihn. »Und einer der besten Kämpfer des Clans. Glaubst du wirklich, für dich gäbe es noch etwas zu lernen?«


  Von Aschenpelz gelobt zu werden, wärmte Löwenglut wie ein Sonnenstrahl. In seiner Schülerzeit war er manchmal daran verzweifelt, es dem grauen Krieger jemals recht machen zu können.


  »Es gibt immer noch etwas zu lernen«, erklärte er. »Ich will so stark und fit bleiben, wie ich nur kann, damit ich für den nächsten Kampf bereit bin.«


  Aschenpelz blinzelte nachdenklich. »Ich glaube nicht, dass es wieder einen Kampf geben wird. Jedenfalls vorerst nicht.«


  »Der WindClan könnte wieder Ärger machen. Und außerdem brauche ich das Training«, insistierte Löwenglut. Er ließ die Krallen ausfahren, wollte schon frustriert Grasbüschel ausreißen, tat es dann aber doch nicht. Aschenpelz sollte nicht merken, wie viel es ihm bedeutete. »Bitte!«


  »Na gut.« Aschenpelz wirkte immer noch nicht ganz überzeugt. »Wir könnten jetzt gleich eine Übung einlegen, ich will nur kurz Lichtherz einholen und sie bitten, Feuerstern zu berichten. Wir sehen uns dann bei der Trainingskuhle.«


  Er sprang davon, worauf sich Löwenglut allein auf den Weg zum Übungsplatz machte. Plötzlich kam ihm das Sonnenlicht heller vor, er genoss die kühle Brise in seinem Fell und den Tau unter den Pfoten. Er wusste, dass er weiter trainieren musste, um den größten Nutzen aus seinen Fertigkeiten zu ziehen, wollte sich aber nicht mehr mit Tigerstern treffen.


  Löwenglut erschauderte, als könnte er den finsteren Krieger heraufbeschwören, indem er nur an ihn dachte. Er blickte sich um, fand aber nirgendwo Anzeichen von dem gestreiften Schatten mit den glühenden Bernsteinaugen.


  Anfangs hatte er sich besonders und gewürdigt gefühlt, weil er von Tigerstern zum Zusatztraining auserwählt worden war. Er war begeistert gewesen, weil er die übrigen Schüler mithilfe einer Technik schlagen konnte, die ihm der finstere Krieger gezeigt hatte. Aber in den letzten Monden hatte sich Tigerstern verändert, hatte eine boshafte Seite gezeigt und versucht, Löwenglut zu beherrschen.


  Vielleicht hat er sich aber auch gar nicht verändert. Vielleicht sehe ich jetzt erst, wie Tigerstern von Anfang an gewesen ist.


  Er erinnerte sich daran, wie Rauchfell Fuchsjunges und Eisjunges immer ermahnt hatte, bevor sie zu Schülern ernannt worden waren: »Wenn ihr euch nicht benehmt, kommt Tigerstern und holt euch!«


  Die beiden Jungen hatten entsetzt aufgemaunzt und sich eng an den Bauch ihrer Mutter geschmiegt.


  Wie konnte ich nur so mäusehirnig sein? Zu glauben, er würde mir helfen wollen, obwohl er mich nur benutzt hat?


  Wenn er mit Aschenpelz trainierte, würde er Tigerstern nicht mehr brauchen. Und wenn Tigerstern ihn dann immer noch heimsuchte, würde er stark genug sein, um sich gegen ihn zu wehren.


  Vielleicht lässt er mich in Ruhe, wenn ich ihm beweisen kann, dass ich auch ohne ihn ein großartiger Krieger bin.


  Die Trainingskuhle lag so früh am Morgen verlassen da, Nebelfetzen hingen noch über der Wiese. Löwenglut tappte zur Mitte und fing an zu üben, sprang hoch und drehte sich in der Luft, stellte sich vor, wie er auf Tigersterns breiten Schultern landete und seine Krallen in den dunklen Tigerpelz bohrte.


  »Nicht schlecht.« Aschenpelz’ Stimme ertönte von der anderen Seite der Kuhle.


  »Danke«, keuchte Löwenglut.


  Er drehte sich zu seinem Mentor um, als ihn Aschenpelz auch schon seitlich rammte und von den Pfoten stieß. Löwenglut jaulte auf vor Wut, weil er nicht damit gerechnet hatte. Er trat mit den Hinterläufen nach Aschenpelz, während dieser versuchte, ihn mit den Zähnen am Nackenfell zu packen. Der graue Krieger presste Löwenglut mit seinem ganzen Gewicht zu Boden, bis ihm die Luft wegblieb.


  »Willst du immer noch weiterkämpfen?«, spottete Aschenpelz.


  Mit größter Anstrengung gelang es Löwenglut, herumzurollen und Aschenpelz abzuschütteln. Heftig keuchend rappelte er sich auf die Pfoten und sprang Aschenpelz auf den Rücken, bevor sein Widersacher sich erholen konnte. Er verpasste dem grauen Krieger zwei flinke Schläge mit den Vorderpfoten und versuchte dann, wegzuspringen.


  Aber Aschenpelz war zu schnell für ihn. Mit einer Pfote schlug er ihm die Beine unter dem Körper weg, dann rangen die beiden Katzen am Boden. Aschenpelz hatte Löwenglut eins aufs Ohr gegeben, was höllisch brannte. Mit den Vorderpfoten bearbeitete Löwenglut den Bauch seines Gegners, und es fiel ihm schwer, die Krallen nicht auszufahren, während ihn der rote Rausch des Kampfes zu überwältigen drohte.


  »Schluss!« Löwenglut hörte das Jaulen kaum, aber Aschenpelz ließ sofort von ihm ab und sprang auf. Löwenglut blieb zappelnd am Boden liegen und schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen.


  »Heiliger SternenClan, was macht ihr denn da?«


  Jetzt erkannte Löwenglut Feuersterns Stimme. Mühsam erhob er sich auf die Pfoten, blinzelte den Schmutz aus den Augen und entdeckte Feuerstern am Rand der Kuhle mit Weißflug, Eispfote und Birkenfall direkt hinter sich. In den Augen des DonnerClan-Anführers loderte grünes Feuer.


  »Krieger, die miteinander kämpfen? Was soll das?«, wollte er wissen.


  Aschenpelz schüttelte sich Grasreste aus dem Fell. »Es war nur eine Übung, Feuerstern.«


  »Löwenglut ist jetzt ein Krieger«, erklärte Feuerstern. »Und nicht mehr dein Schüler.«


  »Es war meine Idee, Feuerstern«, miaute Löwenglut. »Ich habe Aschenpelz gebeten, mit mir zu üben. Wir wollten bloß versuchen …«


  »Ich will mir keine Ausreden anhören.« Feuersterns Stimme war kalt. »Was ich gerade gesehen habe, war deutlich brutaler als eine Trainingsstunde. In Zeiten wie diesen, wo wir zu beiden Seiten unseres Territoriums mit Ärger rechnen müssen, können wir uns keine verletzten Krieger leisten. Und wegen der bevorstehenden Blattleere hat Blattsee keine Kräuter übrig, um sie für unnötige Wunden zu verschwenden. Seid ihr eigentlich beide mäusehirnig?«


  »Entschuldige, Feuerstern.« Löwenglut ließ den Kopf hängen. »Es ist mein Fehler. Aschenpelz trifft keine Schuld.« Aber wie sollen wir gut kämpfen, wenn wir nicht üben dürfen?


  »Aschenpelz ist ein erfahrener Krieger. Er sollte vernünftiger sein«, widersprach Feuerstern mit einem Schwanzschnippen. Dann entspannte er sich ein wenig. »Ich weiß, dass du ehrgeizig bist, Löwenglut, und das ist auch gut so, trotzdem solltest du umsichtiger sein! Jetzt ist kein guter Zeitpunkt, um Risiken einzugehen.«


  Löwenglut stimmte ihm leise zu, sein Pelz knisterte vor Scham und Enttäuschung.


  »Weißflug, Birkenfall und Eispfote gehen jagen«, fuhr Feuerstern fort. »Ich will, dass du sie begleitest, Löwenglut. Arbeite deine überschüssige Energie lieber an der Beute als an einem Krieger ab. Aschenpelz, du kommst mit mir.« Mit einem weiteren Schwanzschnippen tappte er von der Lichtung, gefolgt von dem grauen Krieger.


  »Wir dachten, wir versuchen es unten am See«, miaute Weißflug zu Löwenglut.


  »Wie ihr wollt.« Löwenglut überließ Birkenfall und Weißflug die Führung, die dicht beieinander durch das Unterholz tappten, während Eispfote aufgeregt hinter ihnen herhüpfte.


  Die Hitze des Gefechts pochte immer noch in Löwengluts Adern. Irgendetwas musste er zwischen die Krallen bekommen, hoffentlich würde bald ein Kaninchen oder ein Eichhörnchen ihren Weg kreuzen.


  Er konnte das Gefühl nicht unterdrücken, von Feuerstern ungerecht behandelt worden zu sein. Natürlich war jetzt genau der richtige Zeitpunkt, um Kampftechniken zu üben. Jeden Tag konnte ihnen ein neuer Kampf gegen den WindClan oder den SchattenClan bevorstehen. Und wie sollte er die Prophezeiung erfüllen, wenn er nie die Gelegenheit bekam, an seinen Fähigkeiten zu arbeiten, um zum besten Krieger zu werden, den es je in einem Clan gegeben hatte?


  Löwenglut schob sich durch den Dornentunnel. Zwei Mäuse und eine Wühlmaus baumelten in seinem Maul, der Duft der Beute betörte seine Sinne. Auf der Lichtung entdeckte er seinen Bruder mit seiner Schwester vor dem Heilerbau. Distelblatt gab ihm mit der Schwanzspitze ein Zeichen, also ließ er seinen Fang auf den Frischbeutehaufen fallen und eilte zu ihnen.


  »Hab ich richtig gehört, dass du mit Aschenpelz gekämpft hast?«, erkundigte sich Distelblatt.


  »Was?« Löwenglut sah sie mit großen Augen an. »Woher wisst ihr das?«


  Häherpfote zuckte mit den Ohren. »Neuigkeiten flitzen schneller durch dieses Lager als Kaninchen. Wusstest du das noch nicht?«


  »Beerennase hat es mir erzählt.« Distelblatt klang schroff. »Er hat euch gehört, als er mit der Jagdpatrouille draußen war. Er meinte, ihr hättet euch ziemlich brutal angehört.«


  »Beerennase!« Löwenglut fauchte und schlug mit dem Schwanz. »Hat der nichts Besseres zu tun, als über andere Krieger herzuziehen?«


  »Stimmt es denn, was er sagt?«, hakte Distelblatt nach. »Worüber habt ihr euch denn gestritten?«


  Löwenblatt sträubte sich das Nackenfell. Seine Krallen kamen zum Vorschein und seine Muskeln strafften sich. Er brauchte einen richtigen Feind, gegen den er kämpfen konnte, Getratsche und überflüssige Fragen waren ihm zuwider.


  »Wir haben uns nicht gestritten«, fauchte er. »Wir haben trainiert. Tu mir einen Gefallen und sei einfach still! Feuerstern ist mir deshalb schon an die Ohren gegangen, und ich finde, das war nicht gerecht! Ich brauche mehr Training. Wie soll ich meinen Clan verteidigen, wenn ich vergesse, was zu tun ist?«


  Die letzten Worte fauchte er nur noch und scharrte dabei mit seinen Krallen vor Entrüstung die Erde auf.


  Einen Herzschlag später trat Distelblatt einen Schritt auf ihn zu und legte ihm sacht den Schwanz auf die Schulter. Zitternd versuchte Löwenglut, den Wutanfall zurückzudrängen, bei dem er fast die Beherrschung verloren hätte.


  »Du wirst deine Kampftechniken nicht vergessen«, miaute Distelblatt. »Weißt du das denn nicht? Mit der Prophezeiung ist dir die besondere Gabe verliehen worden, besser zu kämpfen als jeder andere Krieger in allen Clans.«


  »Du verstehst das nicht«, murmelte Löwenglut. »Es fühlt sich aber nicht so an. Ich habe das Gefühl, dass ich weiter trainieren muss.«


  »Dann solltest du dich nicht noch einmal von Feuerstern erwischen lassen. Die Katzen fangen schon an zu reden«, mahn-te Distelblatt. »Wir dürfen nicht zulassen, dass der übrige Clan von der Prophezeiung erfährt. Erst müssen wir genau wissen, was sie bedeutet.«


  »Ich werde mir Mühe geben«, versprach Löwenglut und ließ den Kopf hängen. »Ich werde mich nicht mehr auf Kämpfe mit anderen Kriegern einlassen.« Jedenfalls nicht, wenn mich Feuerstern hören kann.


  Tiefe Dunkelheit umgab Löwenglut, die Schreie der kämpfenden Katzen dröhnten ihm in den Ohren. Im Maul hatte er den Geschmack von übel riechendem Blut, das um seine Pfoten schwappte und ihm den Pelz verklebte. Sein Atem ging schnell, als ob er die ganze Nacht gekämpft hätte. Nur ein einziger Mondstrahl drang durch die Wolken, die über den Himmel jagten, und warf fahles Licht vor seinen Pfoten auf den Boden. Löwenglut hielt erschrocken den Atem an, als er Heidepfotes toten Körper im Schlamm vor sich entdeckte.


  An ihrem Bauch klaffte eine tiefe Wunde vom Hals bis zum Schwanz. Ihr helles Tigerfell war mit Blut getränkt und glänzte schwarz im silbrigen Licht. Sie hatte die Lippen zu einer fauchenden Grimasse zurückgezogen und starrte mit ihren blauen Augen blicklos zum Himmel auf.


  »Nein … nein …«, wimmerte er.


  Er zuckte zusammen, als ihn eine Schwanzspitze an der Schulter berührte, wirbelte herum und blickte in Tigersterns leuchtende Bernsteinaugen.


  »Gut gemacht«, schnurrte der riesige Tigerkater. »Diesen Kampf hast du gut gekämpft.«


  »Aber das – das habe ich nicht gewollt!«, protestierte Löwenglut.


  »Wirklich nicht?« Ein leises Knurren schwang in Tigersterns Stimme mit und seine Augen glühten. »Denk daran, dass sie dich verraten hat! Beinahe hätte sie deinen ganzen Clan vernichtet, weil sie dem WindClan von den Tunneln berichtet hat.«


  »Aber …« Löwenglut streckte eine Pfote aus und legte sie Heidepfote sacht an die Flanke. Ihr Fell war kalt. »So zu sterben hat sie nicht verdient«, flüsterte er.


  »Alle Verräter haben den Tod verdient!« Das Feuer in Tigersterns Augen loderte auf, bis die Flammen nach Löwenglut leckten. Er stieß einen Entsetzensschrei aus, voller Furcht, sich den Pelz zu versengen. Seine Pfoten wirbelten am blutgetränkten Boden, kamen aber nicht von der Stelle.


  Von hinten stieß ihn eine andere Katze mit der Pfote an die Schulter. Löwenglut drehte sich mit ausgefahrenen Krallen nach seinem Widersacher um, bereit zum Angriff.


  Hinter ihm stand Borkenpelz und blitzte ihn zornig an. Sonnenlicht strömte zwischen den Zweigen hindurch in den Bau der Krieger. »Heiliger SternenClan, ich dachte schon, der WindClan würde uns überfallen«, fauchte er. »Musst du so einen Lärm machen?«


  »Tut mir leid«, miaute Löwenglut zerknirscht. Moos- und Farnfetzen aus seinem Nest lagen überall verstreut herum, und etliche andere Katzen hoben verschlafen die Köpfe, um herauszufinden, was der Lärm zu bedeuten hatte.


  »Das sollte es auch.« Borkenpelz kehrte zu Rauchfell zurück und rollte sich wieder neben ihr zusammen.


  Löwenglut zitterte, sein Herz pochte immer noch nach dem heißen Gefecht in seinem Traum. Er stand auf und verließ den Bau. Drüben beim Frischbeutehaufen drehten sich Sandsturm und Spinnenbein nach ihm um und beobachteten ihn neugierig.


  Löwenglut konnte das Bild von Heidepfotes Leichnam nicht vergessen, jetzt sah er sie deutlicher vor Augen als in seinem Traum. Ist es das, was aus mir wird? Eine Katze, die tötet? Eine Katze wie Tigerstern?


  Er wünschte sich, er hätte nie von der Prophezeiung gehört und wäre nichts weiter als eine gewöhnliche Katze, mit gewöhnlichen Kampftechniken und nicht besser als alle seine Clan-Gefährten.


  Aber die Worte der Prophezeiung waren gesprochen, und Löwenglut wusste, dass er dem Schicksal, das ihm und seinen Wurfgefährten vorherbestimmt war, nicht entkommen würde.
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  4. KAPITEL


  Häherpfote ließ von den Mohnsamen ab, die er gerade zählte, als er Blattsee durch den Brombeervorhang in den Bau schlüpfen hörte. Außer ihrem Geruch fing er den von Wurzeljunges auf und hörte das kleine Junge, das zwischen den Zähnen der Heilerin baumelte, schwach husten.


  »Geht es Wurzeljunges schlechter?«, fragte er besorgt.


  Blattsee legte die Kleine in einem Farnnest ab und Häherpfote hörte Wurzeljunges in den Wedeln rascheln.


  »Genau das, was ich befürchtet habe, ist eingetroffen«, miaute Blattsee. »Wurzeljunges hat sich bei Millie angesteckt. Und Millie geht es nicht besser. Ich würde sie auch gern hier unterbringen, glaube aber nicht, dass Minka neben ihren eigenen Jungen auch noch Hummeljunges und Blumenjunges säugen kann. Außerdem haben wir hier nicht genug Platz für alle.«


  Wie die Wellen am Seeufer rollte die Angst seiner Mentorin auf Häherpfote zu. »Warum machst du dir so große Sorgen? Es ist doch bloß Weißer Husten.«


  Blattsee seufzte. »Es könnte leicht Grüner Husten daraus werden, vor allem bei der bevorstehenden Kälte.« Mit gesenkter Stimme, damit Wurzeljunges sie nicht hören konnte, fuhr sie fort: »Wir haben einige Junge im Clan und Mausefell ist sehr empfindlich. Am Ende verlieren wir noch Katzen.«


  Sie schlüpfte zu Häherpfote in die Lagerhöhle. »Unsere Katzenminze geht zur Neige«, flüsterte sie. »Es reicht gerade noch für Wurzeljunges und eine Dosis für Millie, aber mehr nicht.«


  »Ich mache mich auf den Weg und hole Nachschub«, bot Häherpfote ohne zu zögern an.


  »Das wäre eine große Hilfe«, miaute Blattsee. »Aber nimm noch eine Katze mit – und zwar nicht, weil ich glaube, du würdest allein nicht zurechtkommen«, ergänzte sie, weil sie zu wissen schien, dass er aufbrausen würde. »Zu zweit könnt ihr doppelt so viel tragen.«


  »Gut. Soll ich Millie erst die restliche Katzenminze bringen?«


  »Nein, das mache ich schon. Je eher du gehst, desto schneller bist du mit neuem Vorrat zurück.«


  Als Häherpfote auf die Lichtung trat, war Mohnfrost die erste Katze, die er ausfindig machte, und zwar beim Frischbeutehaufen. Er eilte zu ihr.


  »Hast du zu tun?«


  Mohnfrost schluckte einen Bissen Wühlmaus hinunter. »Nicht viel«, antwortete sie. »Lichtherz hat mich gebeten, beim Auswechseln der ganzen Moospolster im Kriegerbau zu helfen – das ist harte Arbeit, weil wir nur zwei Schüler haben. Aber ehrlich gesagt hätte ich nichts gegen eine Ausrede, es nicht tun zu müssen.« Sie verschlang den Rest ihrer Beute und erhob sich. »Wie kann ich dir helfen?«


  Häherpfote erzählte ihr von Wurzeljunges und von der fehlenden Katzenminze.


  »Die arme Kleine«, miaute Mohnfrost mitfühlend. »Natürlich komme ich mit. Gehen wir!«


  Sie sprang über die Lichtung zum Tunnel, Häherpfote konnte ihr gerade noch folgen. Erst beim Verlassen des Tunnels hatte er sie eingeholt, und so machten sie sich gemeinsam auf den Weg zum verlassenen Zweibeinernest. Häherpfote kribbelten die Pfoten, als er an das Gefecht dachte. Zwar war der Gestank nach Blut und Angst verflogen, aber die Schreie der kämpfenden Katzen hallten nach wie vor in seinem Kopf. Er führte Mohnfrost in einiger Entfernung an den Tunneln vorbei, die sich die WindClan-Katzen für ihr Eindringen ins DonnerClan-Territorium zunutze gemacht hatten, und wollte sich gar nicht vorstellen, was passieren könnte, wenn es noch einen Eingang in die unterirdischen Höhlen geben sollte, wo er Stein zum ersten Mal begegnet war.


  Als sie sich dem verlassenen Zweibeinernest näherten, schnupperte er nach Katzenminze, aber statt des scharfen, reinen Dufts der Kräuter entdeckte er nur einen modrigen Geruch.


  »O nein!« Mohnfrost blieb wie angewurzelt stehen.


  »Was ist los?«


  »Die Katzenminze. Ach, Häherpfote, da ist fast alles weg!«


  »Weg? Das kann nicht sein!«


  Mohnfrost rannte weiter und Häherpfote folgte ihr. Er spürte weiches, dichtes Gras unter den Pfoten, dann aufgewühlte Erde, wo die Zweibeiner einst Pflanzen angebaut hatten. Der modrige Geruch war jetzt überall um ihn herum, gelegentlich vermischt mit einem Hauch von frischen Blättern.


  »Was siehst du?«, fragte er.


  »Es ist alles zusammengedrückt«, antwortete Mohnfrost mit verzweifelter Stimme. »Alle Stiele sind abgeknickt, schwarz und verfault.«


  Häherpfote bekam vor Angst ein flaues Gefühl im Magen. »Damit können wir den kranken Katzen nicht helfen.«


  »Ich weiß. Es muss während der Schlacht passiert sein.«


  Häherpfotes Schwanz peitschte hin und her. »Ich wette, der WindClan und der FlussClan haben das mit Absicht getan.«


  »Kann eine Katze so grausam sein?«, miaute Mohnfrost.


  Häherpfote bearbeitete mit den Krallen verzweifelt den Boden und betastete die geknickten Stiele mit den Pfoten. »Das müssen wir Feuerstern berichten. Damit dürfen sie nicht davonkommen!«


  »Nein – warte.« Häherpfote hatte ins Lager zurücksausen wollen, aber Mohnfrost hinderte ihn daran, indem sie ihm den Schwanz vor die Brust legte. »Hier haben überall Katzen gekämpft. Die Katzenminze ist vielleicht nur zertrampelt worden.«


  Häherpfote knurrte. Möglicherweise hatte sie recht, aber sein Verdacht war damit nicht ausgeräumt. Trotzdem war es jetzt wichtiger, sich nach frischer Katzenminze für Wurzeljunges und Millie umzusehen. Ihr Bericht an Feuerstern konnte warten.


  Eine sorgsame Prüfung der Luft half ihm, ein paar junge Triebe Katzenminze aufzuspüren, die aus der Erde lugten, aber sie waren sehr klein und wuchsen nur vereinzelt. Vorsichtig biss er alle Stil nacheinander ab.


  Mohnfrost huschte in der Nähe durch die raschelnden Blätter. »Ich räume die abgebrochenen Stile weg«, erklärte sie. »Dann können die neuen nachwachsen.«


  »Gute Idee«, miaute Häherpfote. »Ich helfe dir. Beiß auch alle frischen Triebe ab und leg sie zu meinen.«


  Er machte sich daran, die abgestorbenen Triebe und heruntergefallenen Blätter wegzukratzen, damit neue Pflanzen nachwachsen konnten. Er stellte sich dabei vor, wie die Sonne sie zu neuem Wachstum anregen würde. Aber wegen der bevorstehenden Blattleere würde so schnell nichts wachsen. Konnten sie bis zur Blattfrische auf neue Katzenminze warten?


  Doch mehr konnten sie jetzt nicht tun. Häherpfote und Mohnfrost teilten ihre Ernte auf, obwohl eine Katze allein mit Leichtigkeit hätte tragen können, was sie erbeutet hatten. Dann machten sie sich auf den Rückweg zum Lager.


  »Was ist passiert?« Blattsees Stimme, mit der sie Häherpfote gleich nach seinem Eintritt im Heilerbau begrüßte, klang scharf vor Sorge. »Was habt ihr so lange gemacht? Warum habt ihr nicht mehr mitgebracht?«


  Häherpfote ließ die Kräuter vor ihre Pfoten fallen. »Mehr war nicht da.«


  »Was?«


  Mohnfrost legte ihren Anteil dazu. Ruhig erklärte sie, was sie in der Nähe des Zweibeinernests vorgefunden hatten.


  »Wie furchtbar!«, rief Blattsee aus. »Ich kenne keine andere Stelle für Katzenminze in unserem Territorium.«


  »Dann musst du das alles Wurzeljunges geben.« Häherpfote erkannte die Katze, die da gesprochen hatte, kaum wieder, so rau war ihre Stimme. Dann entdeckte er Millies Geruch und nahm an, dass sie gekommen war, um bei ihrem Jungen zu sein. »Mir geht es schon viel besser, Blattsee, ganz bestimmt.« Ein Hustenanfall schüttelte sie.


  Häherpfote glaubte ihr nicht. Sie hörte sich noch elender an als bei seinem letzten Besuch, außerdem hatte Blattsee Angst um sie, das spürte er.


  »Ich gehe zu Feuerstern und erstatte Bericht«, sagte Mohnfrost leise und schlüpfte aus dem Bau.


  »Es geht dir nicht besser, Millie.« Blattsees Angst ließ sie schroff erscheinen. »Sieh dir doch bloß an, was du ausgehustet hast. Du hast Grünen Husten. Du wirst hierbleiben müssen, wo Häherpfote und ich nach dir sehen können.«


  »Aber was wird aus Hummeljunges und Blumenjunges?« Millie hatte die Stimme erhoben und jaulte laut, bis sie von einer neuen Hustenattacke unterbrochen wurde. »Minka kann nicht auch noch meine beiden Jungen säugen.«


  »Widerspruch dulde ich jetzt nicht«, erklärte Blattsee bestimmt. »Minka wird zurechtkommen müssen. Außerdem ist Wurzeljunges bereits krank. Willst du die anderen Jungen auch noch anstecken?«


  Bevor Millie etwas sagen konnte, waren Pfotenschritte vor dem Bau zu hören und Häherpfote erkannte Graustreif am Geruch. »Was ist hier los?«, wollte der Krieger wissen. »Millie, ich konnte dich vom anderen Ende des Lagers husten hören.«


  »Sie hat Grünen Husten«, erklärte ihm Blattsee. »Nein – bleib, wo du bist!« Sie schob sich an Häherpfote vorbei, um Graustreif den Weg zu versperren. Sie wollte verhindern, dass er an die Seite seiner Gefährtin eilte. »Willst du dich anstecken und die Krankheit dann an jede Katze im Lager weiterreichen?«


  Es gab eine Pause, in der Häherpfote mitbekam, wie Zorn und Angst um Millie in Graustreifs Kopf umherwirbelten. »Also gut«, miaute der graue Krieger schließlich. »Wie kann ich helfen?«


  »Geh und sprich mit Minka«, antwortete Blattsee. »Sie wird alle vier Jungen in der Kinderstube säugen müssen, weil ich Millie auf keinen Fall hier rauslassen kann. Rosenjunges und Unkenjunges essen bereits Frischbeute, das ist schon mal hilfreich.«


  »Gut.« Graustreif hörte sich erleichtert an, weil er etwas tun konnte. »Ich werde dafür sorgen, dass sie genug Beute bekommt – und für euch alle werde ich auch etwas besorgen. Sag einfach Bescheid, wenn du noch etwas brauchst.«


  »Danke, Graustreif«, miaute Blattsee.


  »Ich liebe dich, Millie«, rief Graustreif seiner Gefährtin zu. »Mach dir keine Sorgen wegen der Jungen. Ich werde jeden Tag nach ihnen sehen.«


  Millies einzige Antwort war ein erschöpftes Flüstern, der Husten hatte sie völlig entkräftet. Häherpfote hörte, wie sie Wurzeljunges dicht an ihren Bauch zog. »Du musst viel trinken, meine Kleine«, krächzte sie, »damit du stark wirst. Dann geht es dir bald besser.«


  »Ich könnte Minka ein bisschen Borretsch bringen, damit die Milch schneller kommt«, bot Häherpfote an.


  »Gern, aber warte noch einen Moment hier«, antwortete Blattsee. »Ich muss Feuerstern sagen, dass wir Grünen Husten im Lager haben.« Sie schlüpfte aus dem Bau.


  Häherpfote tappte zum Felsspalt, um den Vorrat an Borretsch zu kontrollieren. Davon war auch nur noch wenig da, aber er wusste, wo er welchen finden konnte. Er legte genügend Blätter für Minka beiseite und machte sich daran, den armseligen Vorrat an Katzenminze für Millie und Wurzeljunges zu zerkauen.


  Wir brauchen mehr, aber ich weiß nicht, wo ich welche finden kann. Und ich will eine Maus sein, wenn das die einzigen beiden Katzen bleiben, die wir bis zur Blattfrische behandeln müssen.


  Bis zu Blattsees Rückkehr raschelte ein kühler Abendwind durch die Brombeerranken vor dem Eingang zum Bau. Über dem Felsenkessel schwebte ein heller Halbmond, der die Wipfel der höchsten Bäume mit der Spitze gerade überwunden hatte.


  »Es ist Zeit für die Reise zum Mondsee«, miaute Blattsee gereizt. »Warum ziehen bloß keine Wolken am Himmel auf! Ich will Millie und Wurzeljunges nicht allein lassen.«


  »Du musst doch nicht mitkommen«, erklärte Häherpfote. »Du hast recht, du wirst hier gebraucht. Ich kann allein gehen.«


  »Schon, aber …« Blattsees Protest verklang.


  Häherpfote zwang sich dazu, nichts zu sagen und ihrem Schweigen zu lauschen. Er hätte gern hinzugefügt, dass sie zu müde war, um die Reise anzutreten, und von der Sorge um die kranken Katzen so erschöpft, dass sie vermutlich am Berg abstürzen würde, wenn sie unbedingt mitkommen wollte. Aber Häherpfote konnte sich beherrschen, seiner Mentorin so etwas zu sagen. Jede Andeutung, sie könnte zu schwach sein, würde Blattsee nur herausfordern, zu beweisen, wie stark sie doch war.


  »Schüler reisen normalerweise nicht ohne ihre Mentoren«, sagte Blattsee leise und mehr zu sich selbst. »Aber dieses eine Mal ist es vermutlich nicht so schlimm. Du kennst den Weg … und ich muss einfach bei Millie und Wurzeljunges bleiben.«


  Genau! Häherpfote untersagte seinen Pfoten den triumphierenden Luftsprung.


  »Also gut«, verkündete Blattsee schließlich. »Aber sieh dich vor. Und, bitte, streite dich nicht mit Maulbeerglanz.«


  Warum sollte ich? Mottenflügels Schülerin zählte zwar nicht zu Häherpfotes Lieblingskatzen, aber er war klug genug, ihr den Pelz nicht gegen den Strich zu bürsten, wenn er den DonnerClan allein repräsentieren musste.


  »Dann bin ich jetzt weg«, miaute er.


  »Gut … und Häherpfote, wenn du zufällig Katzenminze riechen solltest …«


  »Bringe ich welche mit«, versprach Häherpfote, wohl wissend, dass das ein leeres Versprechen war. Nirgendwo sonst im DonnerClan-Territorium wuchs Katzenminze. Wahrscheinlich mussten sie sich weiter vom See entfernen, wenn sie genügend Kräuter finden wollten, um die kranken Katzen zu retten.
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  5. KAPITEL


  Häherpfote schlüpfte durch den Dornentunnel und betrat den Wald. Jetzt, da er ganz allein war, wirkten die nächtlichen Gerüche und Geräusche auf ihn lauter und schneidender denn je. Keine Katze konnte Wirbel um ihn machen, und wenn er über einen Zweig stolperte oder mit einer Pfote in einem Loch landete, konnte er sich ganz wunderbar allein wieder erholen.


  Inzwischen war ihm das DonnerClan-Territorium vertraut, vor allem, nachdem er sich an der Schlacht beteiligt hatte. Bald hatte er es hinter sich gelassen und kletterte den Felskamm hinauf. Von vorn wehte ihm der Geruch anderer Katzen entgegen, es waren Maulbeerglanz vom FlussClan und Rindengesicht vom WindClan mit seinem Schüler Falkenpfote. Kleinwolke war nicht dabei.


  Die Gerüche wurden rasch intensiver, woran Häherpfote erkannte, dass die Heiler-Katzen auf ihn warteten. Er blieb vor ihnen stehen und neigte den Kopf. »Seid gegrüßt.«


  »Sei gegrüßt, Häherpfote«, miaute Rindengesicht. »Wie läuft die Beute?« Er klang unsicher und Häherpfote bemerkte ein starkes Gefühl der Reue. Es schien, als hätte sich der WindClan-Heiler für die Streitigkeiten zwischen ihren Clans gern entschuldigt.


  Da Häherpfote wusste, dass die ältere Katze dies nicht laut aussprechen konnte, neigte er den Kopf und sagte: »Gut, besten Dank.«


  »Und wo ist Blattsee?«, fügte Maulbeerglanz hinzu.


  »Sie konnte nicht mitkommen«, antwortete Häherpfote. »Sie ist zu beschäftigt.«


  Obwohl Heiler-Katzen nach ihren eigenen Regeln lebten, wollte er die anderen Clans nicht wissen lassen, dass es im Lager des DonnerClans Grünen Husten gab. Er würde damit ihre Schwäche zugeben.


  Bei allen drei Katzen spürte er Überraschung und bei Maulbeerglanz zusätzlich eine leichte Verärgerung.


  »Ich musste warten, bis ich meinen Namen bekommen hatte. Erst dann hat mir Mottenflügel erlaubt, allein zu reisen«, miaute sie.


  Wetten, dass dich Mottenflügel ab jetzt immer allein hierherkommen lässt? Für sie ist die Reise Zeitverschwendung. Häherpfote hätte dies nur allzu gern laut gesagt, ließ es aber besser bleiben. Die FlussClan-Heilerin glaubte nicht an den SternenClan, weshalb sie die Nacht des Halbmondes genauso gut in ihrem Bau verbringen und sich den Aufwand der Reise zum Mondsee sparen konnte.


  »Sieht so aus, als ob Kleinwolke nicht mehr kommen würde«, murmelte Rindengesicht. »Ich dachte eigentlich, wenigstens er würde dem SternenClan die Treue halten.«


  Er versucht es, hätte ihm Häherpfote gern versichert, durfte aber nichts von seiner Expedition ins SchattenClan-Lager verraten. Kleinwolke hatte gegen Sols Vorschlag protestiert, wenn auch ohne Erfolg. Der SchattenClan hatte sich von seinen Kriegerahnen abgewandt, und Schwarzstern hatte seinem Heiler vermutlich untersagt, zu ihrem Treffen zu gehen.


  »Vielleicht kann er sich von seinem Territorium aus mit dem SternenClan die Zunge geben«, flüsterte Maulbeerglanz.


  »Und uns zeigt der SternenClan vielleicht, was wir gegen Sol unternehmen können«, warf Häherpfote ein, obwohl er das insgeheim für unwahrscheinlich hielt.


  Rindengesicht brummte zustimmend. »Wir sollten ohne ihn losgehen. Wir verschwenden Mondlicht.«


  Während Häherpfote den anderen auf dem Schlängelpfad zum Mondsee folgte, hörte er Wasser rauschen und zarte Pfotenschritte neben sich. Seine Pfoten glitten in die Vertiefungen, die Stein, Fallendes Blatt und alle übrigen Urkatzen vor so langer Zeit hinterlassen hatten, und er fühlte sich ihnen sehr nah.


  Hoffentlich schenken sie mir heute Nacht einen guten Traum. Wird langsam Zeit.


  Seit seiner Vision im SchattenClan-Territorium und dem Gespräch mit Blattsee hatte er gehofft, der seltsamen Dächsin Mitternacht wieder zu begegnen. Wenn sie nicht hierherkam, zu diesem besonderen Ort unter dem Halbmond, dann wollte sie vielleicht gar nicht mit ihm sprechen.


  Die übrigen Katzen ließen sich am Rand des Sees nieder. Häherpfote nahm seinen Platz neben Rindengesicht ein. Falkenpfote hockte auf der anderen Seite seines Mentors, während sich Maulbeerglanz eine Stelle etwas weiter um den See herum ausgesucht hatte.


  Häherpfote reckte den Hals und tauchte seine Nase ins Wasser. Bei der Berührung zitterte er vor Kälte. Er rollte sich zusammen, um sich vom Schlaf forttragen zu lassen.


  Als er die Augen öffnete, fand er sich in einer rauen, weitläufigen Gegend wieder. Vor seinen Pfoten tat sich ein Abgrund auf und bei einem Blick in die Tiefe trat er leicht benommen einen Schritt zurück. Wind heulte zwischen den Felsen, sodass Häherpfote seine Krallen in die krümelige Erde bohrte, aus Angst, er könnte davongetragen werden. Ein schwaches Licht beleuchtete den Berggipfel. Häherpfote sah sich um und konnte nicht entscheiden, ob es Abenddämmerung oder früher Morgen war. Anfangs glaubte er sich allein, bis sich auf einem Felsbrocken etwas bewegte und er den kahlen, deformierten Körper und die blicklosen Augen von Stein entdeckte.


  »Du bist hier!«, rief Häherpfote überrascht. »Hast du mir etwas zu sagen?«


  Stein schüttelte den Kopf. »Ich habe jemanden mitgebracht, der dich kennenlernen will.«


  Eine schwarze Gestalt ragte hinter Stein auf und trat langsam vor. Häherpfote klammerte sich mit den Krallen fester, sein Nackenfell begann sich zu sträuben. Er blickte in die leuchtenden Beerenaugen einer Dächsin.


  »Mitternacht?«, miaute er, wütend, weil er nicht verhindern konnte, dass seine Stimme zitterte. »Bist du die Dächsin, die dem DonnerClan geholfen hat?«


  Das riesige Tier neigte den Kopf, der helle Streifen auf ihrem Kopf schimmerte im Zwielicht. »Keine Angst, Kleiner. Sprechen mit mir du willst?«


  »Ja. Ich … ich wollte fragen, warum du mir in der Nacht erschienen bist, als wir beim SchattenClan waren. Das warst du doch, oder?«


  Mitternacht nickte. »Ich bin hingegangen den Weg, um erfahren, was Sol den Clans sagt.«


  »Du kennst Sol?« Häherpfote war überrascht.


  »Bei meinem Nest am Meer er kam vorbei. Er hört von Katzen am See und viele Fragen er hat gestellt.«


  »Und du hast sie ihm beantwortet?« Wusste Sol deshalb so viel über die Clans? »Warum? Blattsee hat mir gesagt, du wärst uns wohlgesinnt!«, protestierte Häherpfote.


  Mitternacht hob die mächtigen Schultern. »Gibt mehr als einen Weg, Freund zu sein. Stimmt, ich gebe Sol Wissen. Aber Wissen nicht immer gibt Macht.«


  »Sol hat sich damit reichlich Macht verschafft«, miaute Häherpfote bitter. »Einen Clan hat er bereits davon überzeugt, sich vom SternenClan abzuwenden.«


  »Ist vielleicht Aufgabe für SternenClan, SchattenClan zum Glauben zurückführen.«


  Häherpfote blinzelte. Er glaubte, Stein habe ihm zu verstehen gegeben, dass die Macht des SternenClans für diese Aufgabe nicht ausreichte. »Und wie soll er das machen?«


  Mitternachts Augen glänzten schwarz. »Wenn Glaube stark genug, er kann alles erreichen«, versicherte sie ihm.


  »Das ist keine Antwort!«, rief Häherpfote enttäuscht. »Warum hast du mit Sol geredet und nicht mit mir?«


  Er bekam keine Antwort. Mitternachts stämmiger Körper verblasste, verschmolz mit den Schatten. Ihr weißer Streifen leuchtete noch einen Herzschlag länger, dann war sie weg.


  Häherpfote blickte wild um sich. Stein war ebenfalls verschwunden und er blieb allein auf dem Berggipfel zurück. Er wäre gern aufgewacht, blinzelte und wollte seine Augen für die Finsternis öffnen, aber es nützte nichts. Haben sie mich hier zurückgelassen? Allmählich geriet er in Panik.


  Dann entdeckte er zwei weitere Katzen, die sich ihm auf dem offenen Gelände näherten, Wind zauste ihr Fell. Die erste war muskulös, getigert und hatte ein zerfetztes Ohr. Ein kleiner, grau-weißer Kater folgte ihr, an dessen Nase ein Tropfen glänzte. Der Sternenglanz um ihre Pfoten war sehr schwach, beide wirkten nervös, warfen rasche Blicke in die Schatten und schienen jederzeit damit zu rechnen, von Feinden angegriffen zu werden.


  Der Tigerkater blieb vor Häherpfote stehen und neigte den Kopf. »Sei gegrüßt, Häherpfote«, miaute er. »Mein Name ist Fetzenstern. Ich war einst Anführer des SchattenClans. Und dies ist Triefnase, unsere ehemalige Heiler-Katze.«


  Häherpfote starrte die beiden an. Blattsee hatte ihm von Triefnase erzählt, und es sah ganz so aus, als ob er seinen Schnupfen selbst beim SternenClan nicht kurieren konnte. »Warum seid ihr zu mir gekommen?«


  »Um unserem Clan zu helfen«, antwortete Fetzenstern mit tonloser, tieftrauriger Stimme. »Wenn ihnen keine Katze hilft, wird Sol meinen Clan auseinanderreißen. Meine Katzen werden sich in alle Winde zerstreuen und wie Streuner leben! All ihre Würde und ihr Stolz sind dann verloren!«


  »Ich habe in Träumen mit Kleinwolke gesprochen«, fügte Triefnase hinzu, wobei seine Schwanzspitze auf den Schultern seines Anführers ruhte. »Er hält an seinem Glauben fest, aber nur wenige Katzen wollen auf ihn hören, und jetzt hat ihm Schwarzstern sogar verboten, den SternenClan zu erwähnen. Er darf das Lager nicht verlassen, um sich am Mondsee mit uns die Zunge zu geben.«


  »Aber … was soll ich dagegen tun?«, fragte Häherpfote verwundert. »Ich kann doch nicht zum SchattenClan gehen und mit Schwarzstern reden, und selbst wenn das möglich wäre, würde er nicht auf mich hören. Er würde mich in Stücke zerlegt zum DonnerClan zurückschicken.«


  »Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst«, gestand Fetzenstern. »Aber mein Herz sagt mir, dass du die richtige Katze sein könntest, um meinen Clan zu retten.«


  Er und Triefnase tauschten verzweifelte Blicke. Als Häherpfote das sah, wurde ihm bewusst, dass sich nicht nur der SchattenClan vom SternenClan abgewandt hatte. Viel fehlte nicht, dann würden sich die Kriegerahnen selbst aufgeben.


  Wie ein Dorn bohrte sich die Wut in seine Eingeweide und ließ die Haare seines Nackenfells erneut zu Berge stehen. Er fauchte innerlich. Also gut. Wenn sie nichts unternehmen wollen, muss ich es eben tun! Es muss einen Weg geben, Sol zu besiegen und den Glauben des SchattenClans an ihre Kriegerahnen wiederherzustellen. Und dann kann sich Sol an sein Versprechen halten und uns dabei helfen, die Prophezeiung wahr zu machen.


  »Ich will es versuchen«, versprach er und gab sich keine Mühe, die Wut und Verachtung in seiner Stimme zu verbergen. »Ich für meinen Teil habe jedenfalls nicht vor, mich zurückzulehnen und wie ein verlorenes Junges zu maunzen.«


  »Wir danken dir.« Fetzenstern neigte noch einmal den Kopf. »Deine Kriegerahnen …«


  Seine Stimme wurde immer leiser, als ob sich sein geisterhaftes Wesen auflösen würde, dabei konnte Häherpfote ihn und Triefnase immer noch deutlich erkennen. Verwirrt blickte er um sich und unter sich und erstarrte vor Schreck: Er konnte durch seine eigenen Pfoten hindurch die raue Oberfläche des Felsens sehen.


  Ich löse mich auf!


  Er schlug die Augen auf und sah Finsternis, fand sich zusammengerollt am Mondsee wieder. Wasser rauschte sanft in seinen Ohren und die anderen Heiler-Katzen um ihn herum wachten allmählich auf.


  Als Häherpfote ein zweites Mal hinter Rindengesicht, Falkenpfote und Maulbeerglanz über den Kamm wanderte, dachte er darüber nach, was er gesehen hatte. Mitternacht hatte ihm so gut wie nichts erklärt, nur dass sie es gewesen war, von der Sol sein Wissen über die Clans bezogen hatte. Hatte sie Sol auch verraten, dass die Sonne verlöschen würde? Häherpfote würde das nicht verwundern. Aber von allem, was Mitternacht ihm gesagt hatte, würde ihm jetzt nichts bei seinem Problem mit dem SchattenClan helfen. Sie schien davon auszugehen, der SternenClan könnte den Clan selbst zum Glauben an seine Kriegerahnen zurückführen. Nur schien dieser das gar nicht vorzuhaben und bettelte stattdessen lieber bei einem Heiler-Schüler um Hilfe.


  Häherpfote blieb an der WindClan-Grenze stehen, um sich von den anderen Katzen zu verabschieden. Eine sanfte Brise blies über das Moor und trug die Gerüche nach Kräutern und Kaninchen herbei. Maulbeerglanz kam zu ihm getappt und streifte seine Schulter mit dem Schwanz.


  »Möge der SternenClan dich begleiten, Häherpfote, bis zum nächsten Mal.«


  »Danke«, brummte Häherpfote, »dich auch.« Sie brauchte nicht zu glauben, dass er jetzt plötzlich freundlich zu ihr sein würde, nicht nach der bissigen Bemerkung bei seinem Empfang. Außerdem war ihm nicht nach Reden zumute, er musste nachdenken.


  Es gab nur eine Möglichkeit, Sols Pläne zu durchkreuzen: Der SchattenClan musste zum Glauben an den SternenClan zurückgeführt werden. Wie soll ich das anstellen?


  Dann fiel ihm sein Besuch beim Stamm des eilenden Wassers ein. Er erinnerte sich daran, wie tiefbetrübt Steinsager bei der Entdeckung reagiert hatte, dass sich der Stamm der ewigen Jagd von den Katzen hinter dem Wasserfall abgewandt hatte. Häherpfote hatte Steinsager nicht getraut, aber der alte Anführer hatte ihm dennoch leidgetan.


  Steinsager hatte die Stammeskatzen belogen, damit sie nicht nachließen, sich gegen die Eindringlinge zu wehren. Mit seinen Lügen hatte er ihnen Mut gemacht und sie hatten ihre Widersacher besiegt. Der Glaube an das, was ihre Kriegerahnen von ihnen verlangten, hatte den Katzen vom Stamm des eilenden Wassers Kraft gegeben.


  Es gibt aber keine harmlosen Lügen, die den SchattenClan überzeugen könnten. Oder vielleicht doch?


  Als Häherpfote den Felsenkessel erreichte, sagte ihm der frische Wind, dass die Morgendämmerung hereinbrach, und die Vögel in den Bäumen hoben an zu zwitschern. Eine fette Amsel käme mir jetzt gerade recht.


  Beim Überqueren der Lichtung meldete sich seine Sorge um Millie und Wurzeljunges wieder, aber als er den Bau betrat, hörte er alle drei Katzen tief und gleichmäßig atmen. Das ist gut. Sie brauchen dringend Schlaf.


  Statt sich zu ihnen zu legen, schlich Häherpfote leise wieder hinaus. Er war nicht müde, im Gegenteil, er bebte vor Energie. Auf dem Heimweg waren ihm Ansätze eines Plans eingefallen und die musste er mit seinen Wurfgefährten besprechen. Er streckte die Nase in die Luft und entdeckte Distelblatt sofort beim Frischbeutehaufen, wo sie mit Mausbart und Beerennase hockte.


  »Hallo, Distelblatt!«, rief er ihr von Weitem zu, um nicht in eine Unterhaltung verstrickt zu werden.


  Distelblatt kam angesprungen, sein Magen fing an zu knurren, als er den frischen Mausgeruch an ihrem Pelz roch. »Ist etwas passiert?«, fragte sie gespannt.


  »Wir müssen reden. Wo ist Löwenglut?«


  »Schläft noch im Kriegerbau«, miaute Distelblatt.


  »Geh ihn holen. Wir treffen uns hinten.«


  Häherpfote schlüpfte in die Lücke hinter dem Kriegerbau und ließ die Krallen ungeduldig aus- und einfahren, bis sich Distelblatt und Löwenglut neben ihn quetschten.


  »Wir brauchen einen besseren Treffpunkt«, brummte Löwenglut. »Wenn wir noch ein bisschen größer werden, passen wir hier nicht mehr rein.«


  »Hör auf zu jammern«, fuhr Häherpfote ihn an und rutschte hin und her, um sich genügend Platz zu verschaffen. »Die Sache ist wichtig.«


  »Dann fang schon an!«, miaute Distelblatt.


  Häherpfote erzählte ihnen von seinem Traum beim Mondsee, seiner Begegnung mit der Dächsin Mitternacht und dem anschließenden Gespräch mit Fetzenstern und Triefnase.


  »Der SternenClan hat dich um Hilfe gebeten?«, sagte Distelblatt erstaunt. »Das ist unglaublich!«


  Häherpfote schnaubte leise. »Das muss dich gar nicht wundern.«


  »Glaubst du, dass du das schaffst, was sie von dir wollen?«, fragte Löwenglut. »Wir helfen dir, das weißt du.«


  »Ich habe da so eine Idee«, hob Häherpfote an. »Wir müssen dafür sorgen, dass der SchattenClan wieder an seine Kriegerahnen glaubt, richtig? Sie brauchen also nur ein eindeutiges Zeichen vom SternenClan – eins, das jede Katze sehen kann.«


  »Wenn der SternenClan das könnte, hätte er es dann nicht schon längst getan?«, fragte Distelblatt zweifelnd.


  »Ja, das glaube ich auch.« Häherpfote kribbelte der Pelz vor Aufregung. »Wenn er es also nicht kann, dann müssen wir es für ihn tun.«


  Für kurze Zeit herrschte Stille. Dann miaute Löwenglut: »Ein Zeichen vom SternenClan erfinden?«


  »Warum nicht?«


  »Ich weiß nicht.« Löwenglut klang verwirrt. »Es kommt mir … irgendwie falsch vor. Außerdem, wenn wir mächtiger sind als der SternenClan, was macht es dann schon, wenn der SchattenClan nicht an seine Kriegerahnen glaubt?«


  »Natürlich macht das was, Mäusehirn!«, fauchte Distelblatt. »Alle Clans müssen sich an das Gesetz der Krieger halten.«


  »Schon gut, reg dich ab«, brummelte Löwenglut.


  Distelblatt achtete nicht auf ihn. »Häherpfote, ich weiß nicht, wie wir das anstellen sollen, aber ich weiß, dass wir es schaffen werden. Ich bin zu allem bereit, um den SchattenClan aus Sols Krallen zu retten!«


  Ihre Stimme bebte vor Entschlossenheit und Häherpfote sah das Feuer in ihren grünen Augen bildlich vor sich. Ein Schauder kroch auf Mäusepfoten über seinen Rücken. Immer deutlicher wurde ihm bewusst, dass es für Distelblatt nichts Wichtigeres gab als das Gesetz der Krieger. Und zum ersten Mal in seinem Leben fürchtete er sich ein wenig vor ihr.
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  6. KAPITEL


  Distelblatt wachte auf, weil eine Katze hustete. Sie hob den Kopf und sah sich im Kriegerbau um. Wenige Schwanzlängen entfernt hatte sich Dornenkralle aufgesetzt und hustete.


  Seine Schwester Lichtherz presste ihm die Schnauze ins Schulterfell. »Keine Sorge«, flüsterte sie. »Ich hole dir etwas von Blattsee, dann geht es dir gleich besser.«


  »Dann mach schon«, krächzte Spinnenbein, »damit wir anderen hier drin weiterschlafen können.«


  »Genau! So muss es sein, wenn man mit einem Monster im gleichen Bau schläft«, grummelte Beerennase.


  Lichtherz funkelte sie wütend an. »Ob ich euch helfe, wenn ihr krank werdet, überlege ich mir noch«, fauchte sie und schlüpfte zwischen den Zweigen hinaus.


  Dornenkralle musste wieder husten. »Tut mir leid.«


  »Wieso entschuldigst du dich bei den dämlichen Fellkugeln?«, miaute Distelblatt. »Wenn’s ihnen nicht passt, können sie ja rausgehen und sich nützlich machen.«


  Weder Spinnenbein noch Beerennase achteten auf sie, beide rollten sich wieder zusammen und legten sich die Schwänze über die Ohren. Dornenkralle versuchte ebenfalls, weiterzuschlafen, wurde aber bei fast jedem Atemzug von einem neuen Hustenanfall geschüttelt.


  Distelblatt war zu besorgt, um Schlaf zu finden. Sie vergrub sich in ihrem Nest und lauschte auf den Regen, der stetig auf die Zweige des Baus prasselte. Wie viele Katzen würden noch krank werden, bevor Blattsee den Grünen Husten unter Kontrolle bekam?


  Ihre Gedanken wanderten zu dem Plan, den sie am vergangenen Tag mit Löwenglut und Häherpfote besprochen hatte. War es wirklich nötig, dass sie ein Zeichen vom SternenClan fälschten, damit der SchattenClan zum Glauben an seine Kriegerahnen zurückkehrte? Würde der SternenClan ihnen deswegen böse sein? Vielleicht sollten sie einen anderen Weg suchen, der bewies, dass Sol kein würdiger Anführer war.


  Widerwillig erinnerte sich Distelblatt an ihre eigenen Empfindungen, als Sol mit ihr gesprochen hatte: Mit seinem warmen Blick hatte er sie eingelullt und ihr mit seiner tiefen Stimme das Gefühl gegeben, dass alles gut werden würde, wenn sie nur tat, was er sagte.


  Dabei hatte er einen ganzen Clan vom SternenClan abgebracht. Das konnte nicht richtig sein! Den SternenClan hat es schon immer gegeben! Keiner der Clans darf sich von ihm abwenden.


  Distelblatts widerstreitende Gedanken drehten sich in ihrem Kopf. Trotz des prasselnden Regens stand sie auf und kroch unter den Zweigen des Baus hinaus ins Freie. Vom Regen war der Boden der Lichtung aufgeweicht, Schlamm spritzte Distelblatt an Beine und Bauch, als sie zum Dornentunnel rannte und zitternd darin Schutz suchte. Mit zuckenden Pfoten widerstand sie der Versuchung, durch den Wald zu laufen, als könnte sie alle Antworten finden, wenn sie ihnen wie einer Beute nachjagte.


  Graues Morgenlicht sickerte zögerlich in den Felsenkessel. Nirgendwo regte sich eine Katze, bis Lichtherz aus Blattsees Bau auftauchte und mit ein paar Blättern im Maul über die Lichtung schoss. Kurz darauf erregte eine Bewegung auf der Hochnase Distelblatts Aufmerksamkeit, und sie sah, wie Sandsturm den Steinfall herabgesprungen kam. Die gelbbraune Kätzin war auf den Weg zum Schmutzplatztunnel, bog dann aber ab, als sie Distelblatt bemerkte, und lief zu ihr hin.


  »Was machst du schon so früh hier draußen?«, miaute sie. »Vor Sonnenaufgang gibt es doch keine Patrouillen.« Mit zuckender Schwanzspitze fügte sie hinzu: »Wenn wir Glück haben, regnet es bis dahin auch nicht mehr so stark.«


  »Dornenkralle hat gehustet«, antwortete Distelblatt, wohl wissend, dass sie nur die halbe Wahrheit erzählte.


  Sorge trat in Sandsturms grüne Augen. »Krankheit im Lager ist das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können. Viele Katzen sind vom letzten Gefecht noch geschwächt – vor allem Eichhornschweif.«


  Distelblatt zuckte zusammen. Ihre Mutter war im Kampf furchtbar verwundet worden, ihre Wunde hatte gerade erst angefangen zu heilen. Sie schlief zwar nicht mehr in Blattsees Bau, aber das Lager durfte sie noch nicht verlassen. Wenn sie sich jetzt einen schlimmen Husten zuzog, würde ihr die Kraft fehlen, ihn zu bekämpfen.


  Sandsturm beugte sich vor und legte Distelblatt die Nase auf den Kopf, und einen Herzschlag lang fühlte sich Distelblatt wieder wie ein Junges, sicher und getröstet. »Du musst dir keine Sorgen machen«, schnurrte die ältere Kätzin. »Es gibt genügend Krieger, die auf den Clan aufpassen können, und Blattsee ist eine hervorragende Heiler-Katze. Du musst dich nur darauf konzentrieren, so viel wie möglich zu lernen, was dem DonnerClan nützt.«


  »Das versuche ich ja auch«, miaute Distelblatt, während ihr schmerzlich bewusst wurde, dass sie sich von ihrer eigentlichen Bestimmung noch meilenweit entfernt fühlte.


  »Bei den letzten Kämpfen hast du einen großartigen Anfang gemacht«, ermutigte sie Sandsturm. »Feuerstern ist sehr stolz auf dich. Du darfst dir aber auch nicht mehr Verantwortung aufbürden, als nötig ist.«


  Distelblatt hätte beinahe bitter losgefaucht. Sandsturm hatte ja keine Ahnung, mit welcher Verantwortung sie sich herumschlagen musste.


  »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.« Sandsturm strich Distelblatt sacht mit der Schwanzspitze über die Schulter, dann verließ sie den Tunnel und machte sich auf den Weg zum Schmutzplatz.


  Allmählich wurde der Morgen heller, obwohl noch immer Wolken den Himmel bedeckten und der Regen nach wie vor über das Lager peitschte. Distelblatt sah Graustreif über die Lichtung zu Blattsees Bau eilen, doch weiter als bis zum Brombeervorhang ging er nicht.


  Er will sich nach Millie erkundigen.


  Wenige Herzschläge nach Graustreif tauchte Aschenpelz aus dem Kriegerbau auf, dicht gefolgt von Wolkenschweif und Rußherz. Alle drei Katzen liefen Richtung Tunnel.


  Als sie sich ihr näherten, nickte Aschenpelz Distelblatt kurz zu und sah sie mit seinen blauen Augen neugierig an. »Du siehst aus, als wäre dir kalt«, miaute er. »Willst du unsere Grenzpatrouille begleiten, um dich aufzuwärmen?«


  »Sehr gern!« Zum Kriegerbau wollte sie nicht zurückkehren und Häherpfote würde seinen Plan mit dem falschen Zeichen ohne sie nicht weiterverfolgen.


  Aschenpelz lief voraus in den Wald und schlug die Richtung zum alten Zweibeinerpfad ein. Die restliche Patrouille folgte ihm, der Regen dämpfte ihre Pfotenschritte. Rußherz reihte sich neben Distelblatt ein. In ihren blauen Augen lag ein Anflug von Nervosität. »Ich mag diesen Weg nicht besonders«, gestand sie. »Er erinnert mich zu sehr an die letzten Kämpfe.«


  Distelblatt stimmte ihr leise murmelnd zu. Auch sie wurde von ihren Erinnerungen geplagt, vor allem, als das verlassene Zweibeinernest in Sicht kam. Der Regen hatte das Blut von den Steinen gewaschen, aber man konnte sich leicht vorstellen, dass der Gestank immer noch in der Luft hing und die Schreie der kämpfenden Katzen zwischen den verfallenen Wänden hallten. Mit gesträubtem Nackenfell beäugte sie die mit Moos bedeckten Mauern und die dichten Farnbüschel und rechnete damit, dass jederzeit WindClan-Krieger herausspringen könnten.


  »Halt!« Wolkenschweifs Kommando riss sie in die Gegenwart zurück. Der weiße Krieger stand da und bedeutete dem Rest der Patrouille mit erhobener Schwanzspitze, stehen zu bleiben. »Da vorn stimmt etwas nicht.«


  »Weißt du, was es ist?«, fragte Aschenpelz leise. »WindClan?«


  Wolkenschweif schüttelte den Kopf, er prüfte mit offenem Maul die Luft.


  Aschenpelz signalisierte Distelblatt und Rußherz, zurückzubleiben und Wolkenschweif vorausgehen zu lassen. Distelblatt wusste, dass der weiße Kater der beste Spurenleser im DonnerClan war. Er würde bald herausfinden, was sie dort erwartete.


  Wolkenschweif schlich am Rand des Zweibeinerwegs entlang. Tief ins regennasse Unterholz geduckt, glitt er unter den überhängenden Zweigen hindurch, um seinen weißen Pelz zu verbergen. Aschenpelz folgte ihm, Distelblatt und Rußherz bildeten den Schluss. Während sie hinter den älteren Kriegern herschlichen, entdeckte Distelblatt einen kaum wahrnehmbaren, fremden Geruch. Sie hielt inne, ihr Pelz sträubte sich, dann wechselte sie einen besorgten Blick mit Rußherz.


  SchattenClan!


  Distelblatt versuchte sich einzureden, dass der Geruch noch von den Kämpfen herrühren musste, obwohl sie wusste, dass er frisch war und mit jedem Schritt deutlicher wurde. In ihrem Bauch rumorte es. Sol konnte den SchattenClan doch nicht überredet haben, ins DonnerClan-Territorium einzufallen?


  Wirklich nicht? Distelblatt glaubte, Häherpfotes Stimme zu hören, trocken und höhnisch.


  Wolkenschweif und Aschenpelz duckten sich sprungbereit, Distelblatt und Rußherz taten es ihnen eilig nach. Es hatte fast aufgehört zu regnen, nur der Wind blies Distelblatt immer noch Wasser ins Gesicht. Jetzt hörte sie Geräusche, Katzen, die durch das nasse Unterholz zum Zweibeinerweg liefen.


  Dann ein jämmerliches Maunzen. »Dauernd tropft Wasser von den Farnwedeln und läuft mir am Hals runter!«


  »Still«, lautete die Antwort. »Wir sind gleich da.«


  »Bernsteinpelz! Flammenpfote!« Distelblatt rannte los, ohne sich um Aschenpelz’ wütendes Fauchen zu kümmern.


  Farnwedel teilten sich am Rand des Weges, zwischen ihnen trat die SchattenClan-Kätzin hervor. Ihre drei Jungen folgten ihr, und sobald sie die offene Fläche erreicht hatten, schüttelten sie sich das Wasser aus den Pelzen.


  »Du bist es!«, rief Bernsteinpelz erleichtert und begrüßte Distelblatt Nase an Nase. »Dem SternenClan sei Dank, dass wir auf eine Katze treffen, die ich kenne.« Sie drehte den Kopf zur Seite und nickte Wolkenschweif und Aschenpelz zu. »Seid gegrüßt«, miaute sie. »Ich bin gekommen, um …«


  »Wie kannst du es wagen, unser Territorium zu betreten«, unterbrach sie Aschenpelz, dem der Pelz auf dem Rücken senkrecht zu Berge stand. »Was willst du hier? Bist du allein oder hast du den Rest deines Clans mitgebracht?«


  »Warte mal.« Wolkenschweif legte dem grauen Krieger den Schwanz übers Maul. »Lass sie auch mal was sagen.«


  Bernsteinpelz blinzelte Wolkenschweif dankbar zu. »Ich bringe meine Jungen zum DonnerClan.« Sie sprach leise, damit ihre Jungen sie nicht hören konnten, die sich alle drei am Wegesrand dicht aneinanderdrängten und sich mit weit aufgerissenen Augen umsahen. »Ich will nicht zu einem Clan gehören, der sich von seinen Kriegerahnen abgewandt hat.«


  Während sie sprach, bemerkte Distelblatt, wie müde und hungrig sie aussah. Ihre Stimme zitterte, und sie hatte kaum noch Ähnlichkeit mit der mutigen, einfallsreichen Kriegerin, die Distelblatt auf ihrer Reise in die Berge kennengelernt hatte.


  »Und wie kommst du auf die Idee …«, hob Aschenpelz an, immer noch feindselig.


  »Es wäre schön, wenn du dich nicht mäusehirniger anstellen würdest als unbedingt nötig«, fiel ihm Wolkenschweif ins Wort. »Wovor sollen wir uns denn fürchten? Sie ist nur eine Kätzin mit ihren Jungen.«


  »Wir sind Schüler!«, warf Flammenpfote entrüstet ein.


  Wolkenschweifs Ohren zuckten. »Sei’s drum. In jedem Fall dürft ihr uns ins Lager begleiten. Feuerstern wird sich dafür interessieren, was beim SchattenClan los ist.« Er warf Aschenpelz einen Seitenblick zu. »Und Feuerstern wird es auch sein, der entscheidet, wie es weitergeht.«


  Aschenpelz’ wütende blaue Augen sprühten immer noch Funken. »Also gut«, knurrte er. »Gehen wir zum Lager zurück. Und wenn der WindClan beschließt, die Grenze zu überschreiten, weil wir unsere Patrouille abgebrochen haben, kann ich nichts dafür.«


  Er führte sie auf dem Weg zurück, stolzierte voraus, Wolkenschweif und Bernsteinpelz hinter ihm her, dann folgten Rußherz und am Schluss Distelblatt, umringt von allen drei Schülern.


  »Hallo, Distelpfote!«, miaute Tigerpfote.


  »Ich bin jetzt Distelblatt«, erklärte sie ihm.


  »Boah, du bist Kriegerin!« Lichtpfote riss die Augen auf. »Herzlichen Glückwunsch!«


  »Distelblatt! Distelblatt!«, rief Flammenpfote und seine Schwester und sein Bruder fielen ein.


  Rußherz blickte sich um, ihre blauen Augen funkelten belustigt. »Hört sich so an, als hättest du drei neue Schüler«, miaute sie leise.


  »Hört auf damit«, miaute Distelblatt. Jedes Haar in ihrem Pelz schien vor Verlegenheit zu glühen. »Ich kann keinen Schritt machen, ohne über euch zu fallen. So kommen wir nicht voran.«


  Die jungen Schüler hörten auf zu maunzen und trabten mit senkrecht in die Luft gestreckten Schwänzen neben Distelblatt her.


  »Was ist das denn?«, erkundigte sich Lichtpfote, als sie am verlassenen Zweibeinernest vorbeikamen.


  »Hier haben früher Zweibeiner gelebt«, erklärte Distelblatt. »Sind aber schon lange weg«, ergänzte sie, als sich die drei Schüler ängstlich ansahen. »Riecht es hier irgendwo nach Zweibeinern?«


  Alle drei öffneten ihre Mäuler, um die Luft zu prüfen, dann schüttelten sie bedächtig die Köpfe. »Kein bisschen!«, verkündete Tigerpfote.


  »Sehr gut«, miaute Distelblatt, wobei sie sich fragte, ob man sich so fühlte, wenn man Mentor war.


  »Wo ist denn der Rest eures Clans?«, fragte Flammenpfote, während sie sich beeilten, um die anderen Katzen einzuholen.


  »Die meisten sind im Lager«, antwortete Distelblatt. »Wir waren auf Morgenpatrouille. Könnte sein, dass inzwischen Jagdpatrouillen unterwegs sind, aber eigentlich ist es dafür noch zu früh.«


  »Dürfen wir jagen?«, fragte Lichtpfote. »Wir verhungern gleich!«


  »Was bist du nur für eine blöde Fellkugel«, beschimpfte Tigerpfote seine Schwester und schnippte ihr mit der Schwanzspitze übers Ohr. »Im Territorium eines fremden Clans darf man nicht jagen.«


  »Ich hab ja auch nur gefragt«, konterte Lichtpfote.


  »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, antwortete Distelblatt, wobei sie sich fragte, wie gut die Schüler im Jagen wohl sein mochten. Sie waren noch sehr jung, viel Training konnten sie noch nicht gehabt haben. »Bestimmt dürft ihr etwas essen, wenn wir im Lager angekommen sind.«


  Lichtpfotes Augen begannen zu leuchten. »Vielen Dank!«


  Distelblatt überlegte, ob Lichtpfote ihre Bemerkung wegen des Verhungerns vielleicht wörtlich gemeint haben könnte. Sie waren alle sehr dünn, unter ihren Pelzen zeichneten sich die Rippen ab. Bernsteinpelz sah genauso dünn und abgezehrt aus und schien ihr Fell einen Mond lang nicht gepflegt zu haben. Gab es Probleme mit Beute beim SchattenClan?


  »Glaubst du, Sol weiß, dass wir hier sind?«, fragte Tigerpfote, als sie vom Zweibeinerpfad Richtung Felsenkessel abbogen.


  Distelblatt wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sol hatte über sie und ihre Wurfgefährten genau Bescheid gewusst und außerdem vorhergesehen, dass die Sonne verlöschen würde. Aber Häherpfote hatte ihr erzählt, dass Sol von Mitternacht viel erfahren hatte. Konnte er jetzt wissen, was Bernsteinpelz mit ihren Jungen vorhatte? Und würde er deshalb wütend auf sie sein?


  »Ich kann dir nicht sagen, was Sol weiß«, gestand sie. »Hat eure Mutter ihm nicht gesagt, dass ihr weggeht?«


  »Natürlich nicht!« Lichtpfote erschauderte und ihre Augen weiteten sich vor Angst. »Er hätte uns niemals gehen lassen.«


  Distelblatt blieb eine Antwort erspart, als hinter einer Gruppe von Haselsträuchern die Dornenbarriere vor dem Eingang zum Lager zum Vorschein kam. Brombeerkralle, der gerade erst aus dem Nest gekrochen war, stand mit zerzaustem Pelz da und prüfte die Luft.


  Als er die Patrouille erblickte, starrte er Bernsteinpelz einen Herzschlag lang verwundert an, dann sprang er zu seiner Schwester und presste ihr die Schnauze an die Schulter.


  »Wie schön, dich zu sehen«, miaute er. »Geht es dir und deinen Jungen gut? Wie steht es beim SchattenClan?«


  »Alles in Ordnung«, antwortete Bernsteinpelz mit einem vorsichtigen Seitenblick auf Aschenpelz. »Im SchattenClan-Territorium läuft die Beute gut.«


  Brombeerkralle kniff die Augen zusammen, dann musterte er seine Schwester noch einmal gründlich. Distelblatt sah ihm an, dass er an Bernsteinpelz’ Worten zweifelte. »Kommt erst mal mit ins Lager«, miaute er schließlich. »Ich gebe Feuerstern Bescheid, dass ihr gekommen seid.«


  Er führte sie durch die Barriere. Die drei Schüler folgten ihrer Mutter eilig, aber als sie auf die Lichtung traten, zögerten sie und blickten sich mit gesträubten Pelzen ängstlich um.


  »Alles in Ordnung«, versicherte ihnen Distelblatt. »Brombeerkralle hat gesagt, dass ihr eintreten dürft. Deshalb wird euch keine Katze etwas tun.«


  Die drei jungen Katzen entspannten sich ein wenig. Tigerpfotes Augen begannen zu leuchten, als er den Frischbeutehaufen entdeckte. »Dürfen wir uns was nehmen?«, fragte er Distelblatt. »Wir sind schrecklich hungrig!«


  »Das müsst ihr Brombeerkralle fragen«, antwortete Distelblatt.


  Brombeerkralle, der eine Schwanzlänge entfernt mit Bernsteinpelz sprach, hatte die flehentliche Frage gehört. »Bedient euch«, forderte er sie mit einer weit ausholenden Schwanzgeste auf. »Es ist genug da.«


  Distelblatt folgte den drei Schülern, die zum Frischbeutehaufen hüpften. »Schlingt eure Beute nicht hinunter, sonst bekommt ihr Bauchschmerzen«, mahnte sie.


  Flammenpfote nickte ihr hastig zu und tauchte neben seinem Bruder und seiner Schwester in den Frischbeutehaufen. Sie scharrten die triefnasse Beute oben auf dem Haufen beiseite, um an die trockeneren, saftigeren Stücke darunter zu gelangen, dann hockten sie sich begeistert schnurrend hin und aßen.


  Distelblatt hatte sich eine Maus genommen und wollte gerade anfangen zu essen, als Löwenglut, gefolgt von Häherpfote, aus dem Kriegerbau trat. Ihre beiden Wurfgefährten kamen über die Lichtung auf sie zugetappt und zuckten überrascht mit den Ohren, als sie die SchattenClan-Schüler bemerkten.


  »Was ist passiert?«, fragte Häherpfote. Distelblatt roch Kräuterduft, er musste nach Dornenkralle gesehen haben. »SchattenClan-Katzen?«


  »Hallo!« Lichtpfote war mit vollem Mund kaum zu verstehen. »Schön, euch wiederzusehen.«


  »Danke, ebenfalls«, antwortete Löwenglut und betrachtete den verwüsteten Frischbeutehaufen. »Wie ich sehe, fühlt ihr euch hier schon ganz wie zu Hause.«


  »Wo geht unsere Mutter denn hin?«, fragte Flammenpfote, als Bernsteinpelz mit Brombeerkralle auf dem Weg zur Hochnase an ihnen vorbeigelaufen kam.


  »Brombeerkralle bringt sie zu Feuerstern«, erklärte Distelblatt. »Sein Bau ist da oben auf dem Vorsprung.«


  »Da obendrauf?«, rief Tigerpfote. »Toll!«


  »Aber warum sind sie hier?«, fragte Häherpfote noch einmal und seine Stimme klang jetzt leicht gereizt.


  Distelblatt erzählte, wie die Morgenpatrouille Bernsteinpelz und ihren Jungen im Wald begegnet war und sie ins Lager mitgenommen hatte. »Sie sagte, einem Clan, der sich nicht mehr um seine Kriegerahnen kümmert, wolle sie nicht mehr angehören«, endete sie.


  Häherpfote sagte nichts, verharrte nachdenklich, und seine Schnurrhaare zitterten wie bei einer Katze, die Beute wittert. Distelblatt vermutete, dass er sich fragte, ob außer ihr noch viele Katzen lieber weggehen würden und ob Bernsteinpelz mit ihren Jungen für ihren Plan hilfreich sein könnten.


  Allmählich tauchten immer mehr Katzen aus dem Kriegerbau auf. Borkenpelz kam zum Frischbeutehaufen getappt, ihm folgten Mausbart und Honigfarn. Fuchspfote und Eispfote hüpften aus dem Schülerbau auf die Lichtung.


  »Beim SternenClan, was ist denn hier los?«, fragte Borkenpelz und verzog das Gesicht. »Was ist denn mit dem Frischbeutehaufen passiert? Er sieht aus, als wäre eine Horde Dachse drübergetrampelt.«


  »Ähm … wir haben Besuch«, miaute Distelblatt.


  Borkenpelz’ Schwanz schoss senkrecht in die Höhe, während er die Schüler musterte. »SchattenClan-Katzen?« Er stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Habt ihr vielleicht noch irgendwo trockene Beute übrig gelassen?«


  Tigerpfote meldete sich zu Wort. »Wir mochten die nassen Stücke nicht essen.«


  »So geht es den anderen Katzen auch«, bemerkte Honigfarn, die den restlichen Haufen mit den Pfoten auf halbwegs trockene Stücke untersuchte.


  »Und was sollen wir jetzt machen?«, wollte Eispfote wissen und schnippte mit der Schwanzspitze an ein durchweichtes Kaninchen. »Mausefell zerfetzt uns die Ohren, wenn wir ihr so was bringen!«


  Honigfarn wandte sich an die drei SchattenClan-Schüler. »Besonders höflich war das nicht, was ihr hier angestellt habt!«


  Alle drei Jungkatzen betrachteten mit hängenden Schwänzen ihre Pfoten. »Tut uns leid«, flüsterte Flammenpfote.


  »Sol sagt, jeder sei selbst für sich verantwortlich und müsse für sich sorgen«, erklärte Lichtpfote. »Er meint, wir sollten nicht so viel Zeit damit verschwenden und ständig an Kämpfe und Grenzmarkierungen denken. Dann hätte jede Katze Zeit, genug Beute für sich selbst zu fangen, und alle Probleme wären gelöst.«


  Distelblatt warf Löwenglut einen entsetzten Seitenblick zu. Wo blieb das Gesetz der Krieger bei so einer Lebensart?


  »Und was wird aus Katzen, die nicht für sich selbst jagen können?«, fragte sie Lichtpfote.


  Die Schülerin sah verunsichert aus. »Na ja … wir würden keine Katze verhungern lassen.«


  Du vielleicht nicht, aber andere schon, wenn sie dadurch ihren eigenen Hunger stillen können. Und ihr drei seht schon ziemlich verhungert aus.


  »Lichtpfote, warum hörst du nur auf diese blöde, gescheckte Katze«, erklärte Tigerpfote und versetzte seiner Schwester einen Schubs. »Er will uns das Kriegertraining verbieten. Ich will aber für meinen Clan kämpfen!«


  »Und ich würde wirklich gern Heiler-Katze werden«, fügte Flammenpfote hinzu und scharrte dabei wütend in der nassen Erde. »Aber Sol meint, wir brauchen keine extra ausgebildeten Katzen, wenn jede Katze über Kräuter Bescheid weiß und so. Ich war Kleinwolkes Schüler, aber jetzt haben wir gar keine Mentoren mehr.«


  »Schwarzstern meint, wir sollen Schwarzfuß zu ihm sagen«, berichtete Lichtpfote mit hängendem Schwanz.


  »Hört sich so an, als würde sich der SchattenClan auflösen«, merkte Borkenpelz an, schlang den Rest einer Amsel hinunter und leckte sich das Maul. »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals so was sagen würde, aber wenn das passiert, tut es mir wirklich leid. In eurem Clan gibt es einige gute Krieger.« Mit einer Schwanzgeste wandte er sich an Mausbart und Honigfarn. »Kommt mit – wir organisieren ein paar Patrouillen und sehen zu, ob wir etwas Essbares auftreiben können.«


  Er stolzierte Richtung Kriegerbau. Eispfote und Fuchspfote packten das Kaninchen und trugen es gemeinsam zum Bau der Ältesten.


  »Du erklärst ihnen, warum es so nass ist«, miaute Eispfote.


  »Nein, das kannst du machen«, widersprach Fuchspfote.


  Distelblatt blickte ihnen nach. Ihre Pfoten zitterten. »Was können wir tun?«, fragte sie, ohne wirklich mit einer Antwort zu rechnen. Es gab nichts, was sie tun konnten, um den Glauben des SchattenClans an die Kriegerahnen wiederherzustellen. Häherpfotes Plan, ein Zeichen vom SternenClan zu fälschen, barg auch nicht allzu große Hoffnung, nach allem, was sie jetzt über Sols Einfluss gehört hatten.


  Mit besorgten Bernsteinaugen schüttelte Löwenglut den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Erzählt uns mehr von Sol«, drängte Häherpfote. »Ist er …«


  »He, ich sehe genauso aus wie du, stimmt’s?«, fiel ihm Tigerpfote ins Wort und streckte eine Pfote aus, um seinen goldenen Pelz mit Löwengluts Fell zu vergleichen. »Das muss daran liegen, dass wir verwandt sind.«


  »Stimmt genau«, miaute Löwenglut und leckte dem kleinen Kater freundlich das Ohr. »Deine Mutter und unser Vater waren Wurfgefährten.«


  Tigerpfote nickte stolz. »Tigerstern war ihr Vater. Ich habe meinen Namen von ihm. Er war der großartigste Krieger, den es je gegeben hat!«


  Löwenglut zuckte mit den Ohren. »Wir sollten alle versuchen, größere Krieger zu werden, als es je gegeben hat.«


  Lichtpfote blickte zur Hochnase hinauf. »Werden wir nun dem DonnerClan beitreten?«, fragte sie, wobei sie sich nicht allzu begeistert anhörte. »Schließlich ist unsere Mutter bei euch geboren.«


  Flammenpfote seufzte. »Dazu hab ich keine Lust. Blattsee hat ja schon einen Schüler und überhaupt will ich SchattenClan-Heiler werden.«


  Tigerpfote berührte seinen Bruder mit der Nase am Ohr. »Genau. Ich will auch nur für den SchattenClan kämpfen.«


  Distelblatts Herz war erfüllt von Mitleid für die drei jungen Katzen. Natürlich wollten sie alle nach Hause. Ihre Treue galt nach wie vor dem SchattenClan, auch wenn sich alles verändert hatte. Ein winziges Fünkchen Hoffnung entflammte in ihrem Inneren. Sol hatte das Gesetz der Krieger zerstören wollen, aber das war ihm nicht gelungen. Es lebte in den Herzen dieser Schüler weiter. Sol konnte nicht jede Katze von ihrem Glauben abbringen, wenn sie so lange daran festgehalten hatten.


  Sie bohrte ihre Krallen in die nasse Erde. Irgendwie mussten sie einen Weg finden, Sol loszuwerden und den SchattenClan auf die Pfade der Clans zurückzuführen.


  


  [image: ]


  7. KAPITEL


  Aus dem Augenwinkel sah Löwenglut, dass sich auf der Hochnase etwas bewegte. Feuerstern war mit Brombeerkralle und Bernsteinpelz aufgetaucht.


  »Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich hier unter der Hochnase zu einem Clan-Treffen zu versammeln«, jaulte er.


  Flink kletterte er den Steinfall bis zu einem Felsbrocken hinab, von dem er über die Köpfe der sich versammelnden Katzen hinwegsehen konnte. Selbst an einem grauen Tag wie diesem leuchtete sein flammenfarbener Pelz. Brombeerkralle und Bernsteinpelz folgten ihm etwas langsamer und blieben hinter ihm stehen.


  Mausefell und Langschweif traten vor den Bau der Ältesten, dann kamen Fuchspfote und Eispfote, jeder mit einem Bündel schmutziger Polsterung. Löwenglut sah, dass Mausefell mit gesträubtem Pelz um sich blickte, woraus er schloss, dass die Schüler ihr erzählt haben mussten, was passiert war.


  Graustreif kam aus dem Schmutzplatztunnel und tappte zu der Gruppe beim Frischbeutehaufen, wobei er den SchattenClan-Schülern freundlich zunickte. Blattsee setzte sich vor den Brombeervorhang ihres Baus, während Minka aus der Kinderstube auftauchte, zusammen mit den vier Jungen, die neugierig hinter ihr hervorspähten. Weißflug und Birkenfall krochen aus dem Kriegerbau und sprangen über die Lichtung bis zum Fuß des Felsens, auf dem Feuerstern stand. Löwenglut entdeckte Dornenkralle, der den Kopf durch die Zweige des Baus steckte. Ampferschweif und Eichhornschweif standen Seite an Seite und schnippten mit den Schwanzspitzen.


  Löwenglut fielen die besorgten Blicke auf, mit denen einige DonnerClan-Katzen Bernsteinpelz und ihre Jungen beäugten. Er hörte sie auch flüstern, vielen Kriegern schien die Anwesenheit von SchattenClan-Katzen nicht zu gefallen.


  Beerennase stolzierte zum Frischbeutehaufen. »Feuerstern hat doch wohl nicht vor, noch mehr Außenseiter aufzunehmen?«


  »Hoffentlich nicht«, pflichtete ihm Spinnenbein bei. »Damit hat der Krieg gegen den FlussClan und den WindClan schließlich angefangen.«


  »Und was wäre aus dir geworden, Beerennase«, fragte Löwenglut, dem sich allmählich das Nackenfell vor Wut sträubte, »wenn dich Feuerstern nicht aufgenommen hätte, als du noch ein Junges warst?«


  Beerennase schnaubte und kehrte ihm den Rücken zu. »Das ist etwas anderes.«


  Häherpfote beugte sich vor und flüsterte Löwenglut ins Ohr: »Genau, er ist nämlich eine besondere Katze.«


  »Katzen des DonnerClans«, hob Feuerstern an, nachdem sich der ganze Clan um ihn versammelt hatte, »wie ihr seht, ist Bernsteinpelz mit ihren Jungen zu uns gekommen …«


  »Wir sind Schüler«, murmelte Flammenpfote.


  »... und hat um Zuflucht gebeten, weil sich ihr Clan so sehr verändert hat.«


  »Und bist du damit einverstanden?«, rief Mausefell von ihrem Platz vor dem Bau der Ältesten. »Hatten wir nicht schon genug Ärger, weil wir fremde Katzen aufgenommen haben?«


  Bevor Feuerstern antworten konnte, sprang Graustreif auf die Pfoten. »Diese Katzen sind Teil des DonnerClans«, fauchte er. »Es steht ihnen zu, hier aufgenommen zu werden.«


  »Keine Katze hat Bernsteinpelz gezwungen, wegzugehen«, konterte Mausefell. »Wenn ihr mich fragt, sollten sich Katzen entscheiden, wo sie leben wollen, und dann auch dort bleiben.«


  Es gab zustimmendes Gemurmel. Löwenglut sah Verzweiflung in den Augen der drei Schüler.


  »Sie wollen uns hier nicht haben«, flüsterte Tigerpfote.


  »Einige Katzen nicht«, gab Löwenglut zu und legte dem jungen Kater die Schwanzspitze auf die Schulter. »Aber das macht nichts. Feuerstern wird sie überzeugen, wirst schon sehen.«


  »Ich verstehe eure Bedenken«, fuhr Feuerstern fort. »Aber Bernsteinpelz will nicht für immer beim DonnerClan bleiben. Sie und ihre Jungen …«


  Flammenpfote verdrehte die Augen. »Wie oft denn noch?«


  »... sind nur hier, weil der SchattenClan unter Sols Einfluss steht. Wenn sie seine Lügen durchschauen konnte, dann werden andere das ebenfalls tun, und dann wird er nicht lange bleiben dürfen.«


  »Wenn das so ist, sollten wir eine Patrouille über die Grenze schicken und ihn verjagen«, miaute Wolkenschweif. »Der See kann gut auf ihn verzichten.«


  »Genau!«, stimmte ihm Birkenfall zu. »Der SchattenClan hat uns geholfen, also sollten wir …«


  Der Rest seiner Rede ging in Protestgejaule unter. »Es hat genug Kämpfe gegeben«, miaute Ampferschweif mit einem Seitenblick auf Eichhornschweif. »Einige Katzen haben sich immer noch nicht ganz von ihren Verletzungen erholt.«


  »Der SchattenClan soll seine Probleme selbst lösen«, fügte Spinnenbein hinzu. »Das geht uns nichts an.«


  Wolkenschweif fuhr mit dem Kopf herum und starrte den schwarzen Krieger an. »Wenn SchattenClan-Katzen bei uns einziehen wollen, ist es nicht mehr allein ihr Problem.«


  »Schluss jetzt!« Feuerstern sorgte mit erhobener Schwanzspitze für Ruhe. »Bernsteinpelz ist willkommen, so lange zu bleiben, wie sie will. Die Schüler …«


  »Endlich!«, murmelte Tigerpfote.


  »... werden trainieren und gemeinsam mit Fuchspfote und Eispfote ihren Pflichten nachkommen.«


  Löwenglut sah die beiden DonnerClan-Schüler begeisterte Blicke wechseln und hörte, wie einige jüngere Krieger erleichtert aufatmeten, weil sie endlich nicht mehr bei der Erledigung der Schüleraufgaben helfen mussten.


  »Bernsteinpelz wird einen Platz im Kriegerbau bekommen und an den Patrouillen teilnehmen«, fuhr Feuerstern fort.


  »Kann man ihr trauen?«, rief Aschenpelz. »Vor allem an der SchattenClan-Grenze?«


  Löwenglut sah, wie sich Brombeerkralles Nackenfell sträubte, aber Feuerstern hob warnend den Schwanz, damit er sich zurückhielt. »Zeit für die regulären Patrouillen«, miaute er, ohne auf Aschenpelz’ Einwurf einzugehen. »Der Frischbeutehaufen muss gefüllt werden und wir sollten ein wachsames Auge auf die Grenze zum WindClan werfen.«


  Brombeerkralle sprang vom Fels und begann, Katzen zu sich zu rufen, die er in Patrouillen einteilte. »Löwenglut, Distelblatt, ich will, dass ihr Borkenpelz und Ampferschweif auf einer Jagdpatrouille begleitet. Und ihr Schüler geht da rüber und redet mit Feuerstern.«


  Tigerpfote, Flammenpfote und Lichtpfote sprangen auf. Die Aussicht, dem Anführer des Clans zu begegnen, schien sie etwas einzuschüchtern. »Ihr schafft das schon«, versicherte ihnen Löwenglut und trabte zu Ampferschweif und Borkenpelz.


  Als Ampferschweif ihre Patrouille Richtung Lagerausgang führte, warf Löwenglut einen Blick hinter sich, wo Feuerstern Mentoren für die drei SchattenClan-Schüler auswählte. Flammenpfote wurde Wolkenschweif zugeteilt, Tigerpfote kam zu Farnpelz und Lichtpfote zu Spinnenbein. Sandsturm und Weißflug winkten die beiden DonnerClan-Schüler zu sich, Fuchspfote und Eispfote.


  »Wir gehen alle zusammen zur Lichtung und üben Jagdtechniken«, verkündete Sandsturm.


  Irgendwie erleichtert, dass die SchattenClan-Schüler noch kein Kampftraining bekamen, folgte Löwenglut Ampferschweif durch den Tunnel. Wenn sie DonnerClan-Techniken lernten, würde ihnen das doch sicherlich einen Vorteil verschaffen für zukünftige Gefechte, oder?


  Wie eine Flamme brannte die Neugier in seinem Inneren. Er fragte sich, ob Tigerstern einen dieser drei auch im Traum aufsuchte. Tigerpfote würde sich dafür anbieten, er war groß und stark und schien sich am meisten für ihre gemeinsamen Verwandten zu interessieren, vor allem für den Krieger, dessen Namen er trug. Löwenglut wäre Tigersterns bedrohlichen Einfluss in seinen Träumen zwar gern losgeworden, konnte aber einen Anflug von Eifersucht nicht unterdrücken, dass der finstere Krieger sich eine andere Katze zum Schüler erwählen könnte, eine Katze aus einem fremden Clan.


  Vielleicht sollte ich Tigerpfote warnen. Aber dann würde ich ihm sagen müssen, dass Tigerstern mich besucht. Das darf ich nicht.


  Löwenglut schüttelte verwirrt den Kopf. Seit sich Sol am See niedergelassen hatte, kam ihm alles viel komplizierter vor.


  Ampferschweif führte sie zur höchsten Stelle des Territoriums, wo sich hinter der Grenze jenes Stück offenes Moorland erstreckte, das kein Clan für sich beansprucht hatte. Es hatte zwar aufgehört zu regnen, aber der Boden war sumpfig und das Unterholz triefnass, sämtliche Gerüche waren gedämpft und nur schwer zu unterscheiden. Löwenglut stapfte zitternd dahin, von allen Farnwedeln oder Grasbüscheln, die er streifte, ergossen sich Regenschauer und durchweichten seinen Pelz, der ihm bald am Körper klebte.


  Er zog die Schultern hoch und dachte, dass er sich viel lieber im Kampftraining üben würde, statt nasse kleine Mäuse aufzuspüren. Sie haben sich bestimmt vor dem Regen tief in ihre Gänge verzogen. Sehr vernünftig.


  Mit gesenktem Kopf stolperte er über ein Farnbüschel und fauchte verärgert, weil es seine ganze Wasserlast über ihn ergoss.


  »Löwenglut!« Der Schrei kam von Ampferschweif. »Pass doch auf, wohin du gehst! Gerade hast du eine Wühlmaus aufgescheucht, an die ich mich anschleichen wollte.«


  »Tut mir leid.« Enttäuschung und Ärger pochten in Löwengluts Pfoten.


  »Davon wird niemand satt«, schimpfte Ampferschweif.


  Sie stand reglos da, hatte den Kopf erhoben und das Maul geöffnet, um den Wühler erneut aufzuspüren. Löwenglut trat zurück, um ihr Platz zu machen, und sah Distelblatt, die gerade mit einer Maus zwischen den Zähnen hinter einem Brombeergestrüpp hervortrat.


  »Gut gemacht«, miaute er, als sie angelaufen kam und ihre Beute vor seinen Pfoten fallen ließ.


  »Löwenglut, wir müssen reden.« Distelblatt ignorierte sein Lob, ihre Augen waren groß und ihr Blick verstört. »Wir müssen verhindern, dass Sol den SchattenClan weiter beeinflusst. Er vernichtet das Gesetz der Krieger!«


  »Jetzt beruhige dich.« Die Heftigkeit seiner Schwester überraschte Löwenglut. »Wir …«


  »Wir müssen Häherpfotes Plan in die Tat umsetzen und das falsche Zeichen für den SchattenClan erfinden. Und zwar bald! Ich würde alles tun, um den SchattenClan an seine Kriegerahnen zu erinnern.«


  Löwenglut war jetzt nicht mehr überrascht, sondern beunruhigt über die Leidenschaft in Distelblatts Augen. »Reg dich nicht so auf«, flüsterte er und presste ihr seine Schnauze an die Schulter. »Warum ist das so wichtig? Wir haben unsere eigene Bestimmung und die hat nichts mit den anderen Clans zu tun.«


  »Natürlich ist das wichtig!« Distelblatt funkelte ihn an. »Sol sollte uns doch helfen, hast du das vergessen? Und was wird aus uns, wenn sich der SchattenClan vom Gesetz der Krieger abwendet?«


  »Weiß ich doch«, antwortete Löwenglut. »Aber wie sollen wir ein Zeichen setzen, wenn sich der SchattenClan nicht umstimmen lassen will? Sie werden ihre Einstellung verteidigen, weil sie nicht zugeben wollen, dass sie sich geirrt haben. Heiliger SternenClan, wir kennen uns in ihrem Territorium doch gar nicht aus!«


  »Wir nicht.« Distelblatt kniff die Augen zusammen. »Aber es gibt drei neue Schüler beim DonnerClan, die sich auskennen.«


  »Distelblatt, das ist brillant!«, rief Löwenglut aus. »Aber werden sie …«


  Ein ungehaltenes Fauchen schnitt ihm das Wort ab. Er wirbelte herum und sah Borkenpelz eine Schwanzlänge entfernt dastehen.


  »Wollt ihr hier den ganzen Tag herumtrödeln und schwatzen?«, fragte der ältere Krieger mit peitschendem Schwanz. »Oder könntet ihr euch vielleicht dazu aufraffen, ein bisschen zu jagen?«


  »Entschuldigung«, murmelte Löwenglut. Heute mache ich aber auch alles falsch!


  »Vielleicht ist es eurer Aufmerksamkeit entgangen«, fuhr Borkenpelz mit beißend-ironischem Unterton fort, »aber wir haben vier neue Mäuler zu füttern. Und einige unserer Katzen sind krank, weshalb sie bei den Patrouillen nicht helfen können.«


  Löwenglut nickte. Ihm war klar, dass der getigerte Krieger so barsch war, weil er sich Sorgen machte. »Es tut mir wirklich leid«, sagte er noch einmal. »Wir legen sofort los.«


  »Das wäre ein Anfang«, schnaubte Borkenpelz und stapfte davon.


  Löwenglut prüfte die Luft, lauschte mit gespitzten Ohren auf Beute und wusste, dass Distelblatt recht hatte. Sie mussten dem SchattenClan helfen, damit Bernsteinpelz und die Schüler nach Hause konnten und der DonnerClan wieder zu Kräften kommen würde.


  Löwenglut gab sich für den Rest der Jagd sehr große Mühe, aber die Beute hatte sich größtenteils in ihren Löchern verkrochen. Als die Patrouille bei Sonnenhoch ins Lager zurückkehrte, hatte er nur zwei Waldmäuse und eine Spitzmaus gefangen. Er ließ seine mageren Gaben auf den Frischbeutehaufen fallen und tappte los, um Häherpfote zu suchen. Er sah im Heilerbau nach, wo er ihn nicht fand, aber schließlich entdeckte er ihn im Bau der Ältesten.


  »Sieh mal, Mausefell«, sagte Häherpfote gerade, als Löwenglut unter den tiefen Zweigen des Haselstrauchs hindurchkroch. »Das Gänsefingerkraut soll verhindern, dass du Grünen Husten bekommst. Warum willst du es denn nicht essen?«


  Mausefell schob die Blätter mit einer Pfote von sich. »Ich hab dir gesagt, dass ich sie nicht brauche. Hör auf zu nerven und gib es Katzen, die wirklich krank sind.«


  »Häherpfote will, dass du gar nicht erst krank wirst«, versuchte Langschweif zu erklären.


  Mausefell schnippte ärgerlich mit der Schwanzspitze nach ihm. »Seit wann bist du denn eine Heiler-Katze?«


  Häherpfote stieß einen ungeduldigen Seufzer aus. »Mausefell, zum letzten Mal …«


  »Zum letzten Mal?«, krächzte Mausefell. »Gut, dann geh jetzt.« Demonstrativ wandte sie sich ab.


  Häherpfote bohrte seine Krallen in die Erde und fauchte mit zusammengebissenen Zähnen: »Mausefell, ich werde nicht gehen, bis du diese Kräuter isst.« Es kostete ihn eindeutig große Mühe, sich zu beherrschen.


  »Mach schon, Mausefell«, miaute Löwenglut fröhlich. »Sei nicht so garstig und iss das Zeug einfach auf.«


  Mausefell fuhr herum und funkelte ihn an. Löwenglut spannte die Muskeln an, für den Fall, dass sie mit den Krallen auf ihn losging. Er würde sich nicht verteidigen können, wenn ihn eine Älteste aus seinem eigenen Clan angriff. Dann nickte Mausefell plötzlich, beugte sich vor, leckte die Blätter auf, kaute und schluckte sie mit angewidertem Gesicht hinunter. »Zufrieden?«, knurrte sie, rollte sich zusammen und legte sich den Schwanz über die Nase.


  »Das glaube ich jetzt nicht«, murmelte Häherpfote, während Langschweif belustigt schnaubte und sich neben der rauchbraunen Ältesten ebenfalls zusammenrollte. »Danke für deine Hilfe«, wandte sich Häherpfote an seinen Bruder und verließ den Bau.


  Löwenglut trabte neben ihm her. »Keine Ursache. Aber jetzt müssen wir über das falsche Zeichen reden.«


  Häherpfotes Nackenfell sträubte sich. »Am liebsten würde ich mich verzehnfachen. Ich hab so viel zu tun. Unser Bau ist mit Millie und Wurzeljunges nun voll, aber eigentlich müssen wir Dornenkralle aus dem Kriegerbau aufnehmen, weil er auch krank ist, und jetzt hustet Fuchspfote. Ich weiß nicht, wie wir das schaffen sollen.«


  Löwenglut schlug wütend mit dem Schwanz und bohrte seine Krallen in die Erde. Gegen gewöhnliche Feinde konnte er kämpfen, aber vor Krankheit konnte er seine Clan-Gefährten nicht schützen.


  »Es wird leichter, wenn wir zusätzlich nicht auch noch SchattenClan-Mäuler füttern müssen«, hob er hervor. Und wenn Sol den SchattenClan verlässt und unser Mentor wird, wie er es versprochen hat.


  Häherpfote konnte ihm nicht widersprechen. »Stimmt. Also, was ist jetzt mit dem Zeichen?«


  Löwenglut begleitete seinen Bruder über die Lichtung zum Heilerbau. »Distelblatt hat eine Idee. Sie meint, die SchattenClan-Schüler könnten uns bei dem Zeichen helfen, weil sie sich in ihrem Territorium auskennen.«


  Häherpfote hatte da seine Zweifel. »Uns dabei helfen, den eigenen Clan zu hintergehen?«


  »Du hast sie doch bei ihrer Ankunft gehört«, beharrte Löwenglut. »Sie wollen einfach nur nach Hause – zum richtigen SchattenClan, nicht in das Durcheinander, das Sol daraus gemacht hat. Glaubst du nicht, dass sie jeder Katze helfen würden, die das schaffen könnte?«


  Zögernd blieb Häherpfote vor dem Brombeervorhang stehen, den Kopf nachdenklich auf die Seite gelegt. »Vielleicht hast du recht«, gab er zu. »Gut, wir reden später mit ihnen.« Dann verschwand er eilig im Bau.


  Löwenglut wandte sich ab und sah die Dornenbarriere vor dem Eingang zum Felsenkessel sich bewegen. Die Schüler kehrten mit ihren Mentoren vom Jagdtraining zurück. Alle drei SchattenClan-Schüler sahen schmutzig aus, Moosfetzen und Blätter hingen in den zerzausten Pelzen. Lichtpfote trug eine Maus. Sie tappte über die Lichtung, den Schwanz triumphierend in die Höhe gereckt, und legte sie auf dem Frischbeutehaufen ab.


  »Aber das kann doch nicht richtig sein.« Tigerpfote und Fuchspfote näherten sich eifrig diskutierend. »Wenn du dich an die Beute anschleichst, bis du praktisch bei ihr bist, kann sie dich doch entdecken. Wir springen los, wenn wir noch viel weiter weg sind.«


  »Das liegt am dichten Unterholz in unserem Territorium«, erklärte Fuchspfote. »Es verdeckt uns und unseren Geruch, bis wir ganz nah dran sind. Und dann springen wir.«


  »Aha.« Tigerpfote dachte einen Moment darüber nach. »Also, mir kommt das immer noch mäusehirnig vor«, entschied er dann.


  »Hallo, Löwenglut!« Distelblatt kam aus der Kinderstube gerannt, weshalb Löwenglut das Geschnatter der Schüler nicht weiterverfolgte.


  »Wie kommt denn Minka mit all den Jungen zurecht?«, fragte er.


  »Ziemlich gut«, antwortete Distelblatt. »Rauchfell ist bei ihr und hilft, die Jungen zu beschäftigen. Ich habe ihnen gerade Frischbeute gebracht.« Sie sah sich um, ob auch keine Katze mithören konnte, und fragte: »Hast du schon mit Häherpfote gesprochen?«


  Löwenglut nickte. »Er sagt, wir sollten mal mit den Schülern reden.«


  Distelblatts Schnurrhaare zuckten zufrieden. »Gut. Ich lenke Fuchspfote und Eispfote ab, dann kannst du die anderen hinter den Kriegerbau führen. Dort kann uns keine Katze hören.«


  Die Mentoren und ihre Schüler standen mitten auf der Lichtung, Wolkenschweif erklärte gerade etwas über die Verfolgung einer Geruchsspur. Distelblatt eilte zu ihnen. »Fuchspfote, Eispfote, könnt ihr etwas frisches Moos für den Bau der Ältesten holen?«


  Fuchspfote und Eispfote sahen sich missmutig an. »Warum machen die das nicht?«, fragte Eispfote und deutete mit den Ohren auf die SchattenClan-Schüler.


  »Weil sie nicht hier sind, um all das zu erledigen, was ihr nicht mögt«, erwiderte Distelblatt. »Außerdem steht den Ältesten der Respekt ihrer eigenen Clan-Gefährten zu.«


  »So ist es. Und sobald ihr Krieger seid, dürft ihr entscheiden, wer was erledigt«, fügte Sandsturm hinzu. »Vorher nicht.«


  »Ist ja gut, wir sind schon unterwegs«, brummte Fuchspfote, unterdrückte eine Hustenattacke und machte sich wieder auf den Weg zum Dornentunnel. »Ihr wisst aber hoffentlich, dass es ganz nass sein wird.«


  »Die würden sowieso nicht wissen, wo sie das beste Moos finden«, miaute Eispfote mit einem Schwanzschnippen und folgte ihrem Bruder.


  Distelblatt wandte sich an die Mentoren. »Soll ich Flammenpfote, Tigerpfote und Lichtpfote mitnehmen, damit sie sich sauber machen?«, fragte sie. Löwengluts Schnurrhaare zuckten bei dem hilfsbereiten Ton in ihrer Stimme. »Jede Katze kann sehen, dass sie nicht daran gewöhnt sind, in dichten Wäldern zu jagen.«


  »Jedenfalls nicht in dichten, triefnassen Wäldern«, bestätigte Flammenpfote. Er schüttelte sich ausgiebig. Wassertropfen und Reste von Blättern, Zweigen und Moos flogen nach allen Seiten. »Ich jage lieber in unserem Territorium. Da ist es viel sauberer.«


  Wolkenschweif sprang zurück, als die Tropfen aus Flammenpfotes Fell auf seinen weißen Pelz trafen. »Ja, tu das, Distelblatt. Je eher, desto besser.«


  In diesem Moment sah Löwenglut weitere Katzen aus dem Tunnel auftauchen: Angeführt von Aschenpelz kehrten Honigfarn und Farnpelz von der Grenzpatrouille zurück.


  »Ja, nur zu, Distelblatt«, miaute Sandsturm und wandte sich den Neuankömmlingen zu. »Wir müssen herausfinden, wie es an der SchattenClan-Grenze aussieht.« Weißflug, Wolkenschweif, Ampferschweif und Spinnenbein gingen mit ihr.


  »Glaubst du, dass noch mehr Katzen in unser Territorium gekommen sind?«, fragte Spinnenbein.


  Löwenglut hörte nicht, was Sandsturm antwortete. Er tappte zu seiner Schwester, die mit dem Schwanz die drei SchattenClan-Schüler zu sich winkte und über die Lichtung führte.


  »Kommt mit«, sagte Distelblatt. »Wir müssen mit euch reden.«


  Misstrauen funkelte in Tigerpfotes Bernsteinaugen. »Es geht gar nicht nur darum, dass wir unsere Pelze putzen, oder?«


  »Nein, aber macht euch keine Sorgen«, beruhigte sie Löwenglut. »Wir haben uns etwas ausgedacht, wie wir eurem Clan helfen können.«


  Als sie am Heilerbau vorbeikamen, hielt Distelblatt inne. »Hallo, Häherpfote! Wir treffen uns an der üblichen Stelle.«


  Zur Antwort kam nur eine erschöpfte Hustenattacke.


  »Ist das der Heilerbau?«, fragte Flammenpfote neugierig. »Darf ich mal reinschauen? Ich würde so gern Heiler-Katze werden«, fügte er hinzu.


  »Im Moment besser nicht«, antwortete Löwenglut. »Da drin ist es gerade ein bisschen voll.«


  Hinter dem Brombeervorhang husteten wieder Katzen. Lichtpfote riss die Augen auf. »Die Katzen hören sich aber ziemlich krank an!«


  Löwenglut wechselte einen Blick mit Distelblatt. Probleme mussten vor einem rivalisierenden Clan geheim gehalten werden. Wenn er den Schülern sagte, dass es im Lager Grünen Husten gab, würde sich das so anhören, als wäre der DonnerClan geschwächt. Den jungen Katzen war allerdings kaum zuzutrauen, einen Überfall zu planen.


  »Häherpfote?«, rief Distelblatt noch einmal.


  »Ja doch!« Häherpfote hörte sich verärgert an. »Ich hab dich beim ersten Mal auch schon gehört. Ich komme, sobald ich kann.«


  Distelblatt lief weiter zu ihrem Treffpunkt hinter dem Bau der Krieger. Dort war es windgeschützt, aber jetzt mit den drei Schülern noch enger. »Ihr solltet euch gegenseitig putzen«, riet sie. »Zieht alle Zweige und Kletten aus dem Fell und wascht euch gründlich.«


  »Das tut so weh«, seufzte Lichtpfote, die an einem hartnäckigen Knoten in Tigerpfotes Pelz zerrte. »Wenn wir doch bloß wieder bei unseren wunderbar weichen Kiefernnadeln wären.«


  »Wenn alles gut geht, dann seid ihr das bald«, versprach Löwenglut.


  »Wie meinst du das?«, fragte Flammenpfote.


  »Wartet, bis Häherpfote da ist«, miaute Distelblatt.


  »Komme schon.« Häherpfote tauchte hinter dem Kriegerbau auf. »Heiliger SternenClan, das wird hier ja immer voller«, fügte er hinzu und drängelte sich neben Löwenglut.


  »Löwenglut sagt, wir können bald in unser Territorium zurückkehren.« Lichtpfote bebte vor Neugier. »Ich kann mir aber gar nicht vorstellen, wie das gehen soll.«


  »Wir haben da eine Idee«, hob Häherpfote an, »aber viel Zeit bleibt uns nicht. Je länger Sol beim SchattenClan bleibt, desto schwieriger wird es sein, ihn wieder loszuwerden.«


  »Den wird keine Katze los«, miaute Flammenpfote mutlos.


  Häherpfote straffte sich. »Wir schon. Wir werden ein Zeichen vom SternenClan vortäuschen und so den SchattenClan davon überzeugen, dass Sol lügt. Schwarzstern – Schwarzfuß, meine ich – wird ihm danach ziemlich schnell einen Tritt verpassen.«


  Alle drei Schüler starrten Häherpfote mit verblüfften Gesichtern an. Nach ein paar Herzschlägen flüsterte Flammenpfote: »Ist der SternenClan dann nicht wütend?«


  »Das glaube ich kaum.« Häherpfote schnippte mit den Ohren. »Der SternenClan hat mich selbst um Hilfe gebeten. Wie ich das mache, geht sie nichts an.«


  Die drei Jungkatzen rissen die Augen auf. »Wahnsinn!«, hauchte Lichtpfote.


  »Wir wollen von euch wissen, wo der beste Platz für ein Zeichen ist.« Löwenglut fing an zu erklären. »Und dann müssen wir dafür sorgen, dass Schwarzfuß und Kleinwolke es sehen, damit wir sie davon überzeugen können, dass der SternenClan noch immer über sie wacht.«


  »Aber denkt daran, dass euer Clan eure Abwesenheit inzwischen bemerkt haben muss«, erinnerte sie Distelblatt. »Das müssen wir bei unseren Plänen unbedingt bedenken.«


  »Ich hab’s kapiert«, miaute Tigerpfote. »Ein Ort in der Nähe der Grenze wäre gut, dann müsst ihr euch nicht zu weit von eurem Territorium entfernen.«


  »Das sumpfige Gelände am Rand unseres Territoriums vielleicht«, schlug Lichtpfote fort. »Da gehen nicht viele Katzen hin. Wir wollen ja nicht gestört werden …«


  »Nein, das Seeufer fände ich besser«, fiel ihr Tigerpfote ins Wort. »Dann können wir eine SternenClan-Katze aus dem Wasser kommen lassen und …«


  »Großartig«, knurrte Häherpfote. »Und was schlägst du vor, wie wir das anstellen sollen?«


  »Und wie kriegen wir Schwarzfuß und Kleinwolke dazu, dass sie kommen und es sich ansehen?«, fügte Lichtpfote hinzu.


  »Wir könnten ihnen sagen, dass wir Eindringlinge gesichtet haben«, schlug Flammenpfote vor.


  »Oder einen Fuchs«, warf Tigerpfote ein. »Wir könnten eine Spur aus Fuchsgeruch legen.«


  »Was?« Lichtpfote sträubte sich das Nackenfell. »Bist du mäusehirnig? Willst du den Fuchs einfach höflich bitten, dass er …«


  »Wir könnten Fuchsdung nehmen«, miaute Flammenpfote.


  Lichtpfotes Schnurrhaare zuckten angewidert. »Du vielleicht. Mich kriegst du nicht einmal in die Nähe von Fuchsdung, herzlichen Dank.« Dann blitzten ihre Augen schelmisch auf und sie fügte hinzu: »Warum füttern wir sie nicht mit Mohnsamen und tragen sie hin?«


  »Ohne mich!«, protestierte Tigerpfote. »Schwarzfuß ist eine ziemlich kräftige Katze. Den wuchte ich nicht durch das halbe Territorium.«


  »Bei der Eiche am Bach wachsen wichtige Heilkräuter«, fiel Flammenpfote ein. »Dafür würde Kleinwolke kommen.« Seine Schwanzspitze ringelte sich vor Begeisterung. »Dann bewerfen wir Schwarzfuß mit Eicheln, und er denkt, sie kommen vom SternenClan.«


  »Das ist doch blöd!«, rief Lichtpfote und stürzte sich auf ihren Bruder. Die beiden rangen miteinander, wobei Flammenpfote Distelblatt wegen der Enge mit einem Hinterbein in den Bauch trat.


  »Pass doch auf!«, fauchte sie. Als die beiden Schüler sich aufsetzten, fuhr sie sanftmütiger fort: »Ihr nehmt das Ganze nicht ernst. Das hier ist kein Spiel. Es geht darum, das Gesetz der Krieger zu bewahren. Ihr wollt doch nicht, dass sich euer Clan auflöst und zu einem Haufen Streuner wird? Denn genau das wird passieren, wenn wir eure Clan-Kameraden nicht dazu bringen, wieder an den SternenClan zu glauben.«


  Die drei Schüler wurden ernst und tauschten ängstliche Blicke. »Entschuldigung«, flüsterte Tigerpfote.


  »Also, was ist jetzt mit dem Sumpfgelände?« Lichtpfote kehrte zu ihrer ursprünglichen Idee zurück. »Dort wird kaum eine Katze auftauchen, vor allem nicht nach dem vielen Regen. Niemand würde uns dort stören, während wir das Zeichen aufbauen. Und Sol geht nie so weit, weil er nasse Pfoten nicht ausstehen kann.«


  »Das hört sich ziemlich gut an«, miaute Löwenglut. »Was haltet ihr davon?«, wandte er sich an seine Wurfgefährten.


  Distelblatt nickte und Häherpfote brummelte: »Kann nicht schaden, sich die Stelle mal anzusehen.«


  »Aber was für ein Zeichen wollt ihr denn setzen?«, miaute Flammenpfote neugierig.


  »Das werden wir sehen, wenn wir erst mal da sind«, antwortete Häherpfote. »Am besten machen wir uns gleich auf den Weg.«


  Löwenglut streckte seinen Kopf nach draußen. Wässriges Sonnenlicht schimmerte durch die Wolken. Vor dem Bau der Krieger gaben sich Ampferschweif und Farnpelz die Zunge, Eichhornschweif döste ganz in ihrer Nähe in der Sonne. Die vier Jungen spielten am Eingang zur Kinderstube, Minka und Rauchfell sahen ihnen zu. Ansonsten war alles still. Löwenglut nahm an, dass die meisten Katzen in ihren Bauen schliefen, weil sie entweder an Husten erkrankt waren oder für ihre nächste Patrouille zu Kräften kommen mussten.


  »Alles klar«, berichtete er. »Gehen wir.«


  »Ich hab aber Hunger«, beschwerte sich Flammenpfote. »Können wir nicht erst etwas essen?«


  »Wir haben kaum genug für den DonnerClan«, knurrte Häherpfote.


  Beim Anblick der schuldbewussten Mienen auf den Gesichtern der Schüler tippte Löwenglut seinem Bruder mit der Schwanzspitze an die Schulter. »Sie können nichts dafür«, miaute er leise und anschließend lauter an Flammenpfote gewandt: »Wir haben jetzt keine Zeit zu essen. Aber vielleicht können wir auf dem Rückweg etwas Beute auftreiben.«


  Als er das Entsetzen in Distelblatts grünen Augen sah, fügte er hinzu: »Schon klar, ich weiß, dass der Clan zuerst versorgt werden muss. Aber ein falsches Zeichen vom SternenClan gehört auch nicht unbedingt zum Gesetz der Krieger, oder? Ein paar Mäuse wird der Clan schon entbehren können.«


  »Ich gehe und sage Blattsee, dass ich Kräuter sammeln will«, miaute Häherpfote. »Wir haben so gut wie gar nichts mehr und ich kann auf dem Rückweg das eine oder andere mitnehmen.« Er schlüpfte aus dem Versteck und hinter den Brombeervorhang in den Bau der Heilerin.


  Löwenglut wartete, bis er wieder herauskam, dann übernahm er die Führung aus dem Lager in den feuchten Wald.
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  8. KAPITEL


  Jedes Haar in Lichtpfotes Pelz kribbelte. »Ich komme mir vor wie auf einer richtigen Kriegermission!«


  Distelblatt konnte es ihr nachempfinden. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie sich als junge Schülerin gefühlt hatte, wenn ihr eine wichtige Aufgabe aufgetragen worden war, um ihrem Clan zu helfen.


  »Meinst du, wir werden zu Kriegern ernannt, wenn das hier alles vorbei ist?«, miaute Tigerpfote. »Weil wir unseren Clan gerettet haben?«


  »Nein«, antwortete Distelblatt sanft. »Keine Katze darf wissen, was wir hier tun. Außerdem bist du noch zu jung für einen Krieger. Du musst erst noch eine Menge lernen.«


  Die sechs Katzen folgten dem gleichen Weg zum anderen Ende des DonnerClan-Territoriums, den Distelblatt mit ihren Wurfgefährten auf der Suche nach Sol gegangen war. Die SchattenClan-Markierungen entlang der Grenze verflogen bereits und nirgendwo gab es Hinweise auf Katzen beider Clans. Außer dem von den Blättern tropfenden Wasser und dem Geraschel in Farn und Gras, wenn die Katzen es streiften, war nichts zu hören.


  Die drei Schüler hüpften aufgeregt dahin, flitzten durchs Unterholz oder knufften sich in spielerischen Kämpfen.


  »Schluss jetzt«, befahl Löwenglut, holte Flammenpfote mit dem Schwanz zu sich und schubste ihn vorwärts. »Glaubst du, Krieger würden einander so durch die Gegend jagen?«


  Die jungen SchattenClan-Katzen beruhigten sich und tappten gesittet weiter, aber Distelblatt entging nicht, dass sie ihre Pfoten nach wie vor kaum im Zaum halten konnten. Sie benahmen sich, als hätte Schwarzfuß das Zeichen bereits gesehen und beschlossen, seinen Clan zum SternenClan und dem Gesetz der Krieger zurückzuführen.


  Aber so einfach ist das nicht.


  Distelblatts Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, was passieren würde, wenn ihr Plan versagte. Mehr als eine Chance würden sie nicht bekommen. Falls Schwarzfuß mitbekam, dass sie ihn getäuscht hatten, würde er anschließend doppelt misstrauisch sein. Dann wäre der SchattenClan für immer verloren. Oder schlimmer noch, Schwarzfuß könnte beschließen, den DonnerClan zu überfallen, um sie für ihr Eingreifen zu bestrafen.


  Und wenn Katzen wegen uns sterben müssen?


  »Häherpfote, weißt du schon, was …«, begann Distelblatt.


  Ihr Bruder zuckte verärgert mit den Ohren. »Das kann ich erst entscheiden, wenn wir dort ankommen. Jetzt leg dir den Schwanz übers Maul und lass mich nachdenken.«


  »Hier sollten wir über die Grenze gehen«, verkündete Tigerpfote, blieb stehen und sah sich um. »Das Sumpfgelände ist nur ein paar Fuchslängen entfernt.«


  Obwohl sie die Grenzmarkierungen des SchattenClans kaum riechen konnten, wurde Distelblatt von ihrem Gewissen geplagt, als sie das Territorium des feindlichen Clans betraten.


  Wieso eigentlich? Wenn es ihnen wichtig wäre, würden sie ihre Grenze markieren. Das Gesetz der Krieger ist ihnen doch total egal. Sie kniff die Augen zusammen. Uns aber nicht. Es ist verboten, das Territorium eines fremden Clans zu betreten.


  Tigerpfote führte sie zwischen einigen Bäumen hindurch, wo sich Brombeerranken schmerzhaft in ihren Pelzen verhakten, dann auf eine etwas freiere Fläche. »Hier ist es«, erklärte er.


  Wasser umspülte Distelblatts Pfoten, als sie den Sumpf vor sich betrachtete. Langstieliges Schilf wuchs am Rand von Teichen, auf denen eine leuchtend grüne Algendecke schwamm. Dazwischen waren dürre Grasbüschel, Segge und einige junge, schlanke Bäume, die mit den Wurzeln im Wasser standen. Es roch feucht und modrig, eine bleierne Stille hing in der Luft.


  »Was seht ihr?«, miaute Häherpfote, nachdem die Katzen angehalten hatten.


  »Sumpfigen Boden und Wasser«, antwortete Löwenglut.


  »Gibt es Deckung?«


  »Ja, Schilf und hohes Gras. Und ein paar Bäume.«


  »Wie sehen die Bäume aus? Wie groß sind sie?« Häherpfote hörte sich zusehends aufgeregt an. »Was haben sie für Wurzeln?«


  »Kleine Bäume«, antwortete Distelblatt, die sich fragte, was ihrem Bruder durch den Kopf ging. »Die Wurzeln sind ziemlich lang und nicht tief verankert, jedenfalls soweit ich das erkennen kann.«


  Häherpfote schwieg und stand reglos da, nur seine Schnurrhaare zitterten.


  »Ich habe keine Ahnung, was wir hier tun könnten«, miaute Distelblatt und fragte sich insgeheim, ob sie sich einen anderen Ort hätten aussuchen sollen. »Es gibt nichts …«


  »Sei still, ich muss denken«, knurrte Häherpfote.


  Distelblatt warf Löwenglut einen Blick zu.


  »Lass ihn in Ruhe«, flüsterte ihr Bruder. »Wenn irgendeine Katze das hier hinkriegen kann, dann er.«


  Distelblatt hoffte, er möge recht behalten. Mühsam zügelte sie ihre Ungeduld. In der Zwischenzeit behielt sie die drei Schüler im Auge, die auf der Suche nach Beute um das Sumpfgelände herumschlichen.


  »Überall nur Mücken!«, rief Lichtpfote verärgert.


  »Diese Bäume«, brach Häherpfote endlich das Schweigen. »Sieht irgendeiner von ihnen so aus, als könnte man ihn umstürzen?«


  Ist er jetzt komplett mäusehirnig geworden? Distelblatt ließ die Krallen ausfahren und zwang sich, nichts zu sagen.


  »Ich sehe mal nach«, miaute Löwenglut. »Der eine oder andere vielleicht schon.«


  Er patschte durch den Sumpf, Wasser spritzte ihm an den Bauch, und in seinem goldenen Pelz blieben Algen hängen. Die drei Schüler ließen von ihrer Jagd ab und beobachteten ihn. Distelblatt wartete ungeduldig, bis Löwenglut mehrere Bäume umrundet, ausgiebig an ihren Stämmen geschnuppert hatte und anschließend zurückgewatet war.


  »Ich glaube, das wäre zu schaffen«, berichtete er. »Ich habe die Wurzeln unter meinen Pfoten gespürt, also müssten wir sie eigentlich ausgraben können.«


  »Aber wozu?« Distelblatt konnte sich gerade noch beherrschen, nicht wie ein ungeduldiges Junges loszujaulen.


  Häherpfotes blicklose Augen leuchteten. »Wir werden es so aussehen lassen, als ob das Territorium um den SchattenClan herum zusammenfällt.«


  Distelblatts Herz schlug schneller. Niemand außer Häherpfote wäre je auf den Gedanken gekommen, als Botschaft vom SternenClan Bäume auszugraben. Aber wenn das klappte, müsste es Schwarzfuß doch überzeugen, dass es falsch war, weiterhin auf Sol zu hören.


  Unter Häherpfotes Anleitung wählten Distelblatt und Löwenglut zwei schlanke Bäume, die ziemlich dicht beieinander wuchsen.


  »Ich will, dass sie immer noch aufrecht stehen, aber so, als würden sie gleich umfallen. Und wenn ich den Befehl gebe, sollen sie aufeinander zustürzen, und zwar so, dass ihre Zweige sich miteinander verschlingen«, erklärte Häherpfote. »Los jetzt, fangt an zu graben.«


  Distelblatt watete in den Sumpf, zuckte zusammen, als kalter Schlamm und Wasser ihren Pelz durchweichten. Lichtpfote half ihr beim Ausgraben eines Baumes, während Löwenglut und Tigerpfote sich den zweiten vornahmen.


  Wie Löwenglut gesagt hatte, ertastete auch Distelblatt die Wurzeln des Baumes schnell mit den Pfoten. Energisch riss sie daran, um sie aus dem Schlamm zu befreien. Zunächst befürchtete sie, sie könnte sie nicht von der Stelle bewegen.


  »Es ist aussichtslos«, keuchte Lichtpfote. Sie stand bis zum Bauch im zähen Schlamm, der ihr auf den Kopf und die Schultern spritzte. »Das schaffen wir nie.«


  »Doch, wir schaffen es«, knurrte Distelblatt und zerrte noch heftiger. »Wir müssen einfach!«


  Sie taumelte, als die Wurzel, an der sie sich festgekrallt hatte, nachgab, und wäre beinahe im Schlamm versunken. Jetzt brannte ihr Pelz vor Eifer, und schon wühlte sie nach einer neuen Wurzel, die sie dann mit den Krallen packte.


  Wenige Fuchslängen entfernt kämpfte Löwenglut mit dem zweiten Baum. Tigerpfote arbeitete an seiner Seite, nur Flammenpfote war mit besorgtem Blick zurückgetreten.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte Tigerpfote, der sich den Schlamm von den Ohren schnippte. »Komm her und hilf uns!«


  »Ich weiß immer noch nicht …«, miaute Flammenpfote zweifelnd. »Ich bin mir nicht sicher, ob es richtig ist, dass wir ein Zeichen vom SternenClan fälschen.«


  Lichtpfote warf einen Blick über ihre Schulter. »Das hatten wir doch schon«, fauchte sie erschöpft. »Wir waren uns einig, dass wir alles versuchen müssen. Die Sache könnte klappen und dann können wir zu unserem Clan zurück.«


  Flammenpfote zögerte, dann holte er tief Luft. »Also gut.« Er stürzte sich in den Schlamm neben Löwenglut und seinen Bruder.


  Distelblatt konnte die nächste Wurzel trotz aller Mühe nicht von der Stelle bewegen, ihre Verzweiflung wuchs. Plötzlich atmete sie tief ein, tauchte mit dem Kopf in den Sumpf und grub ihre Zähne in die hartnäckige Ranke. Schlamm lief ihr ins Maul, als sie daran nagte. Ihre Brust schmerzte, die Luft ging ihr aus, aber schließlich teilten sich die bitteren Stränge doch. Distelblatt tauchte hustend und Schlamm spuckend wieder auf. Ihr Fell war verklebt und ein fauliger Geschmack haftete an ihrer Zunge, aber das störte sie nicht. Triumph wärmte sie von den Ohren bis zur Schwanzspitze. Koste es, was es wolle, wir werden den SchattenClan retten!


  »Ich glaube, wir haben es geschafft!«, rief Lichtpfote aus. »Der Stamm wackelt schon.«


  Distelblatt versetzte dem Baum versuchsweise einen Stoß. Der Stamm neigte sich zur Seite und von unten aus dem Schlamm ertönte ein schmatzendes Geräusch.


  »Stopp!«, befahl Häherpfote, patschte zu Distelblatt, streckte eine Pfote vor und betastete ihren Baumstamm. Distelblatt sah den Baum wieder wanken.


  »Das reicht«, miaute Häherpfote. »Ihr könnt jetzt aufhören.«


  »Dem SternenClan sei Dank!«, seufzte Lichtpfote.


  Häherpfote watete zu Löwenglut zurück, während Distelblatt und Lichtpfote den nächstgelegenen trockenen Flecken ansteuerten, wo sie an Land kriechen und sich den Schmutz wenigstens teilweise aus den Pelzen schütteln konnten.


  »Ich dachte schon, ich würde mich in einen Frosch verwandeln!« Lichtpfote leckte sich ein paarmal hastig über die Brust. »Igitt! Es wird Monde dauern, dieses Zeug loszuwerden.«


  Löwenglut und die anderen beiden Schüler mühten sich immer noch mit ihrem Baum ab. Distelblatt ließ ungeduldig ihre Krallen spielen. Schwache Sonnenstrahlen sickerten durch den Wald. Falls sie es nicht schafften, die Bäume vor Einbruch der Nacht zu entwurzeln, würde Häherpfotes Plan scheitern. Es kam ihr vor, als wären mehrere Sonnenaufgänge vergangen, bevor Häherpfote verkündete: »Das sollte reichen.«


  »Und wer geht jetzt Schwarzfuß und Kleinwolke holen?«, miaute Löwenglut und schleppte sich mühsam auf den trockenen Untergrund.


  »Das mache ich«, meldete sich Tigerpfote sofort.


  »Nein, ich gehe«, protestierte Lichtpfote.


  »Ich kann am besten mit Kleinwolke reden«, warf Flammenpfote ein.


  »Aber ich bin der Stärkste«, erklärte Tigerpfote. »Und ich kann am besten kämpfen. Wenn eine Katze angreift, dann komme ich am ehesten lebend da wieder raus.«


  Löwenglut nickte. »Trotzdem brauchst du einen Krieger zum Schutz. Wenn …«


  »Das übernehme ich«, fiel ihm Distelblatt ins Wort. Sie konnte sich nicht vorstellen, hier herumzustehen und zu warten, während eine andere Katze tiefer ins SchattenClan-Territorium eindrang, um Schwarzfuß zu holen. »Du weißt, dass ich mich am besten anschleichen kann, ohne gesehen zu werden. Ich habe leichte Pfoten und einen schwarzen Pelz«


  »Nein, einen schlammfarbenen Pelz.« Lichtpfotes Augen blitzten fröhlich auf.


  »Was auch immer. Jedenfalls hilft der Schlamm, meinen Geruch zu überdecken.« Distelblatt sprang auf die Pfoten. »Gehen wir, Tigerpfote.«


  Der SchattenClan-Schüler lief voraus, um den Sumpf herum und tiefer ins SchattenClan-Territorium hinein.


  »Ich bleibe ein paar Schritte hinter dir«, flüsterte Distelblatt. »Du wirst mich nicht sehen, es sei denn, wir bekommen Ärger.«


  Tigerpfote nickte. »Zuerst versuche ich es bei Kleinwolke. Wenn er mir zuhört, hilft er mir sicher, Schwarzfuß zu überzeugen.«


  »Einverstanden. Viel Glück!«


  Distelblatt ließ sich ein paar Schwanzlängen zurückfallen, ohne den Schüler aus den Augen zu lassen, und schlich durchs Unterholz Richtung SchattenClan-Lager. Mit gespitzten Ohren lauschte sie auf Geräusche von anderen Katzen, hielt hie und da inne, um die Luft zu prüfen. Im Wald war es so still, dass ihr die Haare zu Berge standen. Normalerweise hätte sie um diese Zeit hier eine Patrouille sehen müssen. Sie war mit sämtlichen Muskeln bereit, sofort in Deckung zu springen, aber die schwachen Spuren der SchattenClan-Gerüche verteilten sich überall im Wald, woraus Distelblatt schloss, dass jede Katze für sich allein jagte. Nur einmal erspähte sie einen getigerten Pelz, aber so weit entfernt, dass sie nicht erkennen konnte, wer es war.


  Das ist doch kein Leben für einen Krieger.


  Tigerpfote lief auf einen Bach zu, den er geschickt auf Trittsteinen überquerte. Distelblatt folgte ihm, noch vorsichtiger als vorher, denn die Bäume, die sie aus dem DonnerClan-Territorium kannte, wurden jetzt von Kiefern abgelöst, und am Boden war immer weniger Bewuchs. Ihre Pfoten tappten lautlos über die weiche Nadeldecke.


  Endlich wehte ihr eine Mischung aus Kräuterdüften entgegen.


  Tigerpfote trabte rasch eine Böschung hinauf und blieb oben auf dem Kamm stehen. Ohne sich umzudrehen, gab er ihr ein Zeichen mit der Schwanzspitze und verschwand hinter dem Hügel.


  Distelblatt schlich ihm nach, dann kletterte sie auf einen Baum, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Der Abhang unter ihr mündete in einer flachen, dicht mit Gestrüpp bewachsenen Senke. Hellgrüne Blättchen bedeckten die Büsche. Kleinwolke, der Heiler des SchattenClans, stand unten in der Senke, wo er einige Stiele abbiss und sorgsam beiseitelegte.


  »Kleinwolke!« Tigerpfote sprang auf ihn zu.


  Der kleine gestreifte Kater war mit einem Satz auf den Pfoten und sein Nackenfell sträubte sich vor Überraschung. »Tigerpfote! Geht es dir gut? Was ist mit Bernsteinpelz und den anderen?«


  »Danke, uns allen geht es gut.« Tigerpfote blieb vor der Heiler-Katze stehen und neigte den Kopf. »Kleinwolke, ich muss dich etwas fragen.«


  Die Heiler-Katze biss noch einen Stil mit Blättern ab und legte ihn zu den anderen. »Nur zu.«


  »Ich bin mit Flammenpfote und Lichtpfote bei der Grenze gewesen«, hob Tigerpfote an und deutete mit dem Schwanz in die entsprechende Richtung. »Wir wollen alle zum SchattenClan zurück, aber … na ja, wir haben Angst, dass wir mit Schwarzfuß Ärger bekommen.«


  Kleinwolke nickte. »Verstehe.«


  »Würdest du uns helfen? Bitte!«


  »Und wie denkt Bernsteinpelz darüber?«, fragte Kleinwolke.


  »Sie weiß nicht, dass wir hier sind. Erst wenn Schwarzfuß uns zurückkommen lässt, reden wir mit ihr. Könnte aber sein, dass sie nicht mitkommt. Sie ist so unglücklich, weil sich der SchattenClan vom Gesetz der Krieger abgewendet hat.«


  Kleinwolke seufzte tief. »Da ist sie nicht die einzige Katze, die so denkt.«


  Distelblatt rührte sich nicht, krallte sich aber fester in die raue Rinde unter ihren Pfoten. Tigerpfote könnte in Versuchung kommen, ihren Plan an Kleinwolke zu verraten, und würde damit alles zunichtemachen. Aber der Schüler blieb standhaft und wiederholte nur: »Bitte, hilf uns!«


  »Natürlich helfe ich euch«, schnurrte Kleinwolke. »Warte hier. Ich bin mir nicht sicher, ob Schwarzfuß auf mich hören wird, aber ich will mein Bestes geben, um ihn zu holen.« Die Heiler-Katze nahm das Kräuterbündel ins Maul, machte kehrt und sprang am anderen Ende der Senke die Böschung hinauf.


  »Sol darf aber nichts davon erfahren!«, rief Tigerpfote ihm nach.


  Kleinwolke blickte zurück und nickte zustimmend, dann lief er zwischen den Kiefern davon.


  Tigerpfote blickte hinauf zu Distelblatt auf ihrem Baum und winkte aufgeregt mit dem Schwanz.


  Distelblatt stockte der Atem. Dem SternenClan sei Dank! Unser Plan funktioniert!


  


  [image: ]


  9. KAPITEL


  Löwenglut und Häherpfote kauerten mit den beiden zurückgebliebenen Schülern zwischen piksenden Grasbüscheln. Lichtpfote rutschte unruhig hin und her und reckte immer wieder den Kopf, um Ausschau zu halten.


  »Heiliger SternenClan, kannst du nicht still sitzen?«, knurrte Häherpfote. »Und lass den Kopf unten.«


  »Das Gras sticht so eklig«, beschwerte sie sich. »Außerdem will ich sehen, wenn eine Katze kommt.«


  Löwenglut legte ihr die Schwanzspitze auf die Schulter. »Wir hören und riechen die Katzen, bevor wir sie sehen«, erinnerte er sie. »Du musst stillhalten, sonst verrätst du uns.«


  Lichtpfote duckte sich, eng an Löwenglut geschmiegt, dem nicht entging, dass sie vor Aufregung zitterte. Seine besser gehütete Erregung verursachte ihm Magengrimmen. Warum dauert das so lange? Die Sonne ging inzwischen unter, und Schwarzfuß würde nach Einbruch der Nacht sicher nicht kommen, wenn er es überhaupt tat.


  Plötzlich hörte Löwenglut, dass es irgendwo jenseits des Sumpfes raschelte. Er spitzte die Ohren und öffnete das Maul, um die Luft zu prüfen. SchattenClan-Geruch!


  »Geht an eure Plätze bei den Bäumen«, flüsterte Häherpfote.


  Löwenglut wollte gerade auf seinen Posten schleichen, als Flammenpfote fauchte: »Warte! Das ist nicht Schwarzfuß!«


  Löwenglut erstarrte. Die unteren Zweige an einem Busch am Rand des Sumpfes wackelten, dann tauchte ein dunkelbrauner Kater auf, der misstrauisch schnupperte.


  Lichtpfote zuckte zusammen. »Pilzkralle!«


  »Fuchsdung!«, fauchte Häherpfote.


  Flammenpfotes Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Und was machen wir jetzt?«


  Ein paar Herzschläge lang fühlte sich Löwenglut so hilflos wie ein Beutetier in den Krallen eines Kriegers. Er vermutete, dass der SchattenClan-Krieger die Geruchsspur von Tigerpfote und Distelblatt verfolgt hatte. Was sollten sie tun, wenn Schwarzfuß jetzt auftauchte? Dann mahnte er sich zur Ruhe. Für Panik war jetzt keine Zeit!


  »Flammenpfote«, flüsterte er und deutete mit den Ohren nach vorn. »Du schleichst auf dieser Seite um den Sumpf herum, aber pass auf, dass dich Pilzkralle nicht sieht. Ich gehe anders herum. Wenn ich mich auf ihn stürze, kommst du dazu und hilfst mir.«


  Der Schüler nickte kurz und kroch davon, den Bauch an den Boden gedrückt. Löwenglut entfernte sich in die andere Richtung und ging ein paar Schwanzlängen von Pilzkralle entfernt in einem Farnbüschel in Deckung. Weiter hinten sah er Flammenpfotes roten Pelz unter einem Busch aufblitzen.


  Der SchattenClan-Krieger schlich vorsichtig weiter, seine Augen funkelten angriffslustig. Ein tiefes Grollen stieg aus seiner Kehle auf. »Ich weiß, dass ihr da seid. Kommt raus!«


  »Jetzt!«, jaulte Löwenglut.


  Er sprang aus dem Farn und rannte den überraschten Pilzkralle um. Im gleichen Moment sauste Flammenpfote über den sumpfigen Boden und warf sich auf seinen Clan-Gefährten. Löwenglut stemmte Pilzkralle seine beiden Vorderpfoten in den Bauch und hielt ihn so am Boden fest.


  Pilzkralle bearbeitete Löwenglut mit seinen kräftigen Hinterläufen. Mit den wirbelnden Vorderpfoten kratzte er Flammenpfote an Hals und Schulter, aber der Schüler ließ sich nicht beirren und warf sich der Länge nach über Pilzkralles Kopf und Schultern.


  »Wir müssen ihn verstecken!«, befahl Löwenglut.


  Gemeinsam mit Flammenpfote zerrte er den sich windenden SchattenClan-Krieger hinter einen Farn. Pilzkralle schlug mit ausgefahrenen Krallen um sich, landete einen schmerzhaften Treffer an Löwengluts Flanke, befreien konnte er sich aber nicht. Sein wütendes Gejaule erstarb, als ihm Flammenpfote eine Pfote aufs Maul presste.


  Die Prügelei und das Jaulen hatten gerade aufgehört, als Löwenglut auch schon hörte, dass sich weitere Katzen durch den Wald näherten. Schwer atmend hob er den Kopf. Er spähte zwischen den Farnwedeln hindurch und sah Tigerpfote auf sie zukommen, mit Kleinwolke an seiner Seite und Schwarzfuß etwa eine Schwanzlänge dahinter.


  Der Anführer des SchattenClans blieb stehen und blickte sich misstrauisch um. »Da war doch was«, knurrte er.


  »Irgendeine Katze bei der Jagd«, log Tigerpfote ungerührt. »Hier entlang, Schwarzfuß. Flammenpfote und Lichtpfote warten an der Grenze.«


  Beim Klang der Stimme seines Anführers unternahm Pilzkralle einen weiteren Versuch, sich zu befreien. Löwenglut stieß ihn wieder zu Boden.


  »Sei still, wenn du deinen Clan retten willst!«, fauchte er und drückte Pilzkralle mit einer Pfote den Hals zu.


  Pilzkralle funkelte ihn wütend an, konnte sich aber nicht rühren.


  Während Löwenglut und Flammenpfote mit Pilzkralle gekämpft hatten, waren Häherpfote und Lichtpfote in den Sumpf zu den gelockerten Bäumen geschlichen. Die beiden Schüler waren fast vollständig mit Schlamm bedeckt und so für eine Katze kaum zu erkennen, wenn sie nicht gerade nach ihnen suchte.


  Die schlanken Zweige wackelten, jeden Moment konnten die Bäume umstürzen. Tigerpfote führte Schwarzfuß und Kleinwolke weiter, als wollte er den Sumpf dicht am Rand umgehen. Löwenglut sah, wie Distelblatt hinter einem Ginsterbusch hervorschlich und in den Sumpf eintauchte, um Lichtpfote zu helfen. Seine Brust hob sich. Jetzt! Jetzt!


  Häherpfote streckte den Schwanz in die Luft, schlug damit auf den Schlamm und warf sich mit ausgestreckten Vorderpfoten gegen den Stamm seines Baumes. Gleichzeitig stemmten sich Distelblatt und Lichtpfote gegen ihren Baum. Langsam neigten sich beide Stämme, es gab ein schmatzendes Geräusch, im Sumpf stiegen braune Blasen auf.


  Schwarzfuß stieß einen Schreckensschrei aus, doch zum Fliehen war es zu spät. Krachend stürzten die Bäume in den Sumpf, verschränkten im Fallen ihre Äste, während sich die Wurzeln aus dem Morast lösten und wie riesige Schwänze durch die Luft peitschten. Löwenglut spähte aus seinem Versteck im Farn und sah Tigerpfote zwischen den Ästen herumklettern und unter einem der Stämme Zuflucht suchen. Er sah, wie Schwarzfuß vergeblich auf das Gewirr aus Ästen einschlug, und fürchtete für einen Moment, Kleinwolke könnte sich verletzt haben, bis er die Stimme des Heilers hörte.


  »Schwarzfuß? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Nein, mir ist, als hätte mir jemand den Pelz vom Leib gerissen«, knurrte der SchattenClan-Anführer. »Was ist passiert? Wo ist Tigerpfote?«


  »Ich kann ihn nicht sehen. Tigerpfote!«


  Häherpfote zog sich aus dem Schlamm und balancierte auf den Wurzeln des nächstgelegenen Baumes entlang, außer Sichtweite der in der Falle gefangenen Katzen. »Tigerpfote ist nicht mehr da …«, flüsterte er so leise, dass ihn nur die SchattenClan-Katzen hören konnten.


  »Was? Wer ist das?«, wollte Schwarzfuß wissen.


  »Ich bin einer der Geister, die du verleugnet hast. Wie Tigerpfote werden noch mehr Katzen verloren sein, wenn du dich auch weiterhin weigerst, deine Kriegerahnen anzuerkennen.« Häherpfotes Flüstern wurde eindringlicher. »Der Wald wird fallen …«


  »Wie meinst du das?« Löwenglut sah Schwarzfuß’ schemenhaftes Gesicht mit gebleckten Zähnen und neben ihm Kleinwolke, der mit weit aufgerissenen Augen erschrocken zwischen den Ästen hindurchspähte.


  »Ein SternenClan-Krieger spricht zu uns!«, miaute er.


  Pilzkralle fing wieder an zu zappeln, aber Löwenglut hockte auf ihm und Flammenpfote lag immer noch auf seinem Hals und den Schultern und hielt ihm mit einer Pfote das Maul zu. Löwenglut spähte aus seinem Versteck.


  Schwarzfuß scharrte wütend an den Ästen. »Abergläubischer Unsinn!«, fauchte er. Löwenglut glaubte jedoch, einen verunsicherten Unterton in seiner Stimme zu hören.


  »Wir müssen ihn anhören«, verlangte Kleinwolke. »Der SternenClan hat eine Botschaft für uns. Und was ist, wenn sie Tigerpfote mitgenommen haben und wir ihn nie wiedersehen?«


  Schwarzfuß schnaubte verächtlich. »Wenn das ein SternenClan-Krieger ist, soll er sich zeigen.«


  Löwenglut drehte sich der Magen um. Häherpfote war kein Krieger mit Sternenglanz im Fell, sondern ein schmächtiger, schlammverschmierter Schüler. Wenn Schwarzfuß ihm nicht glauben wollte, ohne ihn vor Augen zu bekommen, war ihr Plan gescheitert.


  »Der Wald wird fallen …«, wiederholte Häherpfote. Löwenglut konnte ihn sehen, wie er zwischen den Wurzeln kauerte, die Muskeln angespannt und die Krallen tief in die Rinde gebohrt. »Die Bäume werden sterben. Deine Krieger werden in alle Winde verstreut und niemals einen Platz zwischen den Sternen finden.«


  Es klappt nicht, dachte Löwenglut entmutigt. Schwarzfuß war immer noch nicht bereit, auf ihn zu hören, versuchte nur immer verzweifelter, sich aus dem Gewirr von Ästen zu befreien. »Du sollst dich zeigen!«, fauchte er.


  »Der Wald wird fallen …« Häherpfotes Stimme hatte ein Echo bekommen, eine zweite Stimme war hinzugekommen. »Der Wald wird fallen …« Jetzt gab es noch eine dritte und alle stimmten gemeinsam ein.


  Löwenglut glaubte auf der Oberfläche des Sumpfes etwas schimmern zu sehen. Zwei Katzen kamen über den Sumpf gelaufen: eine große, getigerte mit einem zerfetzten Ohr und ein kleiner, grau-weißer Kater. Reif glitzerte an ihren Pfoten und in ihren Augen spiegelte sich das Sternenlicht.


  »Fetzenstern! Triefnase!«, rief Kleinwolke zwischen den entwurzelten Bäumen hervor.


  Jetzt schlug Schwarzfuß nicht mehr um sich. Er hatte die Augen weit aufgerissen und den Kiefer heruntergeklappt.


  »Sols Zeit beim SchattenClan muss ein Ende finden«, miaute Fetzenstern und blickte Schwarzfuß dabei fest in die Augen. »Er ist wie die Finsternis, die sich vor die Sonne geschoben hat.«


  »Es scheint, als hätte er euren Clan übernommen«, warf Triefnase ein, »aber er wird vergehen und im späteren Licht vergessen werden. In einem Licht, das zahllose Monde über dem SchattenClan leuchten wird.«


  »Ich … ich habe verstanden«, stammelte Schwarzfuß. »Ich werde tun, was ihr sagt.«


  Kleinwolke gab sich große Mühe, trotz der Zweige, die sich in seinem Pelz verhakt hatten, respektvoll den Kopf zu neigen. »Der SchattenClan wird zu seinen Kriegerahnen zurückkehren«, versprach er, dann fragte er: »Aber was habt ihr mit unserem Schüler gemacht?«


  »Er ist in Sicherheit«, antwortete Fetzenstern.


  Der Blick der Kriegerahnen schweifte von Distelblatt zu Häherpfote und schließlich auch zu Löwenglut, der sich gern verkrochen hätte. Würden die Sternenkatzen verärgert sein, weil er sich mit seinen Wurfgefährten eingemischt hatte?


  Die SternenClan-Katzen sagten nichts, neigten nur hoheitsvoll die Köpfe. Ihre schimmernden Gestalten verblassten, bis nur mehr Streifen aus Sternenlicht über dem Sumpf schwebten. Dann waren sie fort. Löwenglut, der gar nicht gemerkt hatte, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte, atmete erleichtert aus.


  Schwarzfuß konnte sich jetzt ohne große Anstrengung aus dem Gewirr aus Ästen befreien, Kleinwolke folgte ihm durch die so geschaffene Lücke, dann kletterten beiden Katzen am Rand des Sumpfes auf trockenen Boden. In ihren schlammverkrusteten Pelzen hatten sich Blatt- und Zweigreste verfangen und Schwarzfuß blutete an einem Ohr.


  »Der SternenClan hat uns nicht verlassen!« Kleinwolke klang erschüttert und zugleich verzückt.


  Schwarzfuß schüttelte den Kopf. »Sie haben zu uns gesprochen«, flüsterte er. »Du hattest recht, Kleinwolke. Wir dürfen die Geister unserer Kriegerahnen nicht ignorieren. Nicht, solange sie noch über uns wachen.«


  »Was wirst du jetzt tun?«, fragte Kleinwolke.


  »Als Erstes werde ich Sol loswerden.« Schwarzfuß zeigte seine Krallen und vergrub sie im feuchten Untergrund. »Ich kann nicht glauben, dass ich auf diesen räudigen Schwindler hereingefallen bin. Er hat behauptet, es sei dem SternenClan gleichgültig, was aus uns wird! Dabei haben sie uns hierher geführt und Bäume einstürzen lassen, damit wir ihnen zuhören. Ich werde dafür sorgen, dass sich keine SchattenClan-Katze mehr von Sol in die Irre führen lässt. Glaubst du, ich habe zu lange gewartet?«, fragte er dann ängstlich.


  »Ich weiß, dass es nicht so ist«, versicherte ihm Kleinwolke und legte seinem Anführer die Schwanzspitze auf die Schulter. »Das Gesetz der Krieger lebt in jeder Katze, die im SchattenClan geboren wurde. Eine Katze allein kann diese Flamme nicht ersticken.«


  »Dann lass uns gehen«, miaute Schwarzfuß und wandte sich dem SchattenClan-Lager zu.


  Kleinwolke zögerte. »Tigerpfote, bist du da?«


  Löwenglut sah den Schüler aus seinem Versteck unter dem Baumstamm hervorklettern und durch den Sumpf zu seinen Clan-Gefährten patschen.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Kleinwolke. »Hast du gesehen, was geschehen ist?«


  »Ja.« Tigerpfotes Augen leuchteten. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal echte SternenClan-Krieger zu sehen bekomme!«


  Ich auch nicht. Löwenglut schauderte vor Ehrfurcht.


  Tigerpfote neigte den Kopf vor Schwarzfuß. »Dürfen wir jetzt zurückkommen?«


  Schwarzfuß nickte. »Natürlich, der SchattenClan braucht euch.«


  Tigerpfote reckte sich voller Stolz. »Dann mache ich mich jetzt auf die Suche nach Flammenpfote und Lichtpfote.«


  »Bring sie so schnell du kannst ins Lager zurück«, befahl Schwarzfuß. Mit einer Schwanzgeste zu Kleinwolke fügte er hinzu: »Gehen wir. Ich kann’s kaum erwarten, unserem Clan zu sagen, dass sie wieder zu ihren Kriegerahnen aufsehen sollen.«


  »Alle werden froh sein, da bin ich sicher, Schwarzfuß«, miaute Kleinwolke.


  Der weiße Kater richtete sich zu seiner vollen Größe auf und ließ die Muskeln unter seinem zerzausten Pelz spielen. »Schwarzstern«, korrigierte er. »Ich heiße Schwarzstern.«


  Mit erhobener Schwanzspitze stolzierte der Anführer des SchattenClans in den Wald hinein und sein Heiler trabte hinter ihm her.


  Von dem Moment an, als die SternenClan-Krieger zu sprechen begonnen hatten, war Pilzkralle reglos wie ein Stein unter Löwengluts Pfoten liegen geblieben. Löwenglut und Flammenpfote ließen ihn jetzt los, worauf er sich aufsetzte und reglos in den Sumpf starrte, weil er offensichtlich nicht glauben konnte, was passiert war. »Waren das wirklich Katzen vom SternenClan?«, flüsterte er.


  »Ja, das waren sie«, antwortete Flammenpfote feierlich. »Unsere Kriegerahnen wachen immer noch über uns. Sie wünschen, dass das Gesetz der Krieger bewahrt wird.«


  Pilzkralle blinzelte immer noch fassungslos.


  »Wie wirst du dich jetzt verhalten?«, fragte Löwenglut. Wenn Schwarzstern erfuhr, was sie getan hatten, würde er dann immer noch wollen, dass sein Clan zu den Kriegerahnen aufsah?


  Pilzkralle blickte von Löwenglut zu Flammenpfote und wieder zurück, ein leises Knurren stieg in seiner Kehle auf. »Ihr habt das Zeichen vorgetäuscht!«


  »Nur den Anfang.« Flammenpfote sah seinem Clan-Gefährten in die Augen. »Wir haben dafür gesorgt, dass die Bäume umstürzen, und Schwarzstern hergelockt. Aber die SternenClan-Katzen haben wir nicht gerufen. Sie sind von sich aus gekommen und damit ist es am Ende ein echtes Zeichen geworden.«


  Pilzkralle schüttelte sich die Farnfetzen aus dem dunkelbraunen Pelz, sein Blick war noch immer unentschlossen. »Es war euer Glück, dass sie gekommen sind«, murmelte er. »Sonst hätte der SchattenClan die DonnerClan-Katzen zerfetzt, weil sie sich eingemischt und gelogen haben.«


  »Versucht es nur«, miaute Löwenglut mit gesträubtem Pelz.


  »Aber der SternenClan ist wirklich erschienen«, beharrte Flammenpfote. »Sie haben bewiesen, dass sie immer noch über uns wachen, dass wir immer noch auf sie hören und nach dem Gesetz der Krieger leben sollen. Das Beste für den Clan liegt ihnen am Herzen, und daran sollten wir glauben, in unserem eigenen Interesse.«


  »Willst du das etwa nicht?«, fragte Löwenglut.


  Pilzkralle zögerte, dann nickte er. »Wahrscheinlich sollte ich mich bei euch bedanken«, miaute er widerwillig.


  »Nein«, antwortete Löwenglut, »beim SternenClan solltest du dich bedanken.«


  Distelblatt kam angetrabt, von ihrem Pelz troff der Schlamm. Mit einem missbilligenden Schnauben wies sie mit der Nase auf Pilzkralle. »Was machen wir jetzt mit ihm?«, fragte sie Löwenglut.


  Pilzkralle antwortete für ihn. »Ich verspreche, dass ich keiner Katze verraten werde, was ich gesehen habe.«


  Distelblatts Ohren zuckten. »Können wir ihm vertrauen?«


  »Wenn wir ihm nicht glauben, müssen wir ihn töten.« Häherpfote hatte sich zu ihnen gesellt, seufzte tief und setzte sich. »Ich weiß nichts über dich, aber ich habe diese ganze Sache nicht durchgezogen, um am Ende eine SchattenClan-Katze umzubringen.«


  »Also müssen wir dir vertrauen.« Löwenglut wandte sich an Pilzkralle. »Schwöre beim SternenClan, dass du dieses Geheimnis wahren wirst.«


  »Natürlich werde ich das tun, Mäusehirn.« Pilzkralle peitschte mit dem Schwanz. »Ich schwöre es – solange es meinem Clan nicht schadet«, fügte er schnell hinzu.


  »Es wird ihm nicht schaden.« Löwenglut entließ Pilzkralle mit einem knappen Nicken. »Du kannst gehen.«


  Pilzkralle machte kehrt und trabte davon, nachdem er einen letzten ängstlichen Blick auf die Stelle geworfen hatte, an der die beiden SternenClan-Krieger erschienen waren.


  »Kommt«, sagte Tigerpfote mit einer Schwanzgeste zu seinen Wurfgefährten. »Wir müssen auch zurück.«


  Die drei Schüler neigten ihre Köpfe vor den DonnerClan-Katzen.


  »Wir werden euch nie genug danken können«, miaute Flammenpfote.


  »Wir haben es auch für den DonnerClan getan. Und außerdem hätten wir das ohne euch nicht geschafft«, antwortete Löwenglut.


  »Und was ist jetzt mit unserer Mutter?«, wandte sich Lichtpfote an ihre beiden Brüder.


  Tigerpfote und Flammenpfote sahen sich ratlos an.


  »Macht euch deswegen keine Sorgen«, versicherte ihnen Löwenglut. »Wir erzählen Bernsteinpelz, was geschehen ist. Aber ihr müsst jetzt sofort in euer Lager zurück und wir aus eurem Territorium hinaus.«


  »Stimmt.« Tigerpfotes Augen funkelten. »Wagt ja nicht, unsere Grenze zu übertreten, wenn wir die Duftmarkierungen endlich erneuert haben!«


  Die Schüler sprangen davon. Löwenglut blickte ihnen nach, bis sie im Wald verschwunden waren, dann kehrte er mit Distelblatt und Häherpfote an seiner Seite in ihr eigenes Territorium zurück.


  »Ich kann nicht glauben, dass aus unserem vorgetäuschten Zeichen eine echte Botschaft vom SternenClan geworden ist!«, rief Distelblatt. »Häherpfote, glaubst du, dass der SternenClan unsere Falle gebraucht hat, um zu erscheinen?«


  Häherpfote tappte unbeirrt weiter. »Weiß ich nicht, aber eigentlich kann ich mir das nicht vorstellen.«


  »Ich glaube, sie mussten sich davon überzeugen, dass die Schüler alles tun würden, um ihren Clan zu retten«, schlug Löwenglut vor. »Tigerpfote und die anderen haben das alles nur mitgemacht, weil sie unbedingt wollten, dass der SchattenClan zum SternenClan und dem Gesetz der Krieger zurückkehrt.«


  »Und wir wollten das auch unbedingt.« Distelblatt peitschte mit dem Schwanz. »Nichts ist so wichtig wie das Gesetz der Krieger.«


  »Beim heiligen SternenClan, was sollen wir nur Bernsteinpelz erzählen?«, fragte Häherpfote. »Mein Pelz sagt mir, dass es keine gute Idee wäre, mit der Wahrheit herauszurücken.«


  »Ich weiß es nicht.« Distelblatt klang besorgt. »Ich will auch nicht, dass Feuerstern erfährt, was wir getan haben. Bevor wir auch nur ›Maus‹ sagen können, teilt er mich und Löwenglut bestimmt wieder für die Schülerpflichten ein.«


  Löwenglut lief ein paar Schritte voraus, ließ die Unterhaltung seiner Wurfgefährten hinter sich und seine Gedanken schweifen. Es juckte ihm in den Pfoten, zu erfahren, was Sol tun würde, nachdem er von Schwarzstern aus dem SchattenClan verbannt worden war.


  Wird er sein Versprechen einlösen? Wird er kommen und uns als Mentor zur Seite stehen, um uns zu unserer wahren Bestimmung zu führen?
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  10. KAPITEL


  Distelblatt sprang, grub ihre Krallen in die Wühlmaus und erledigte sie mit einem schnellen Biss ins Genick. Mit der Beute zwischen den Zähnen richtete sie sich auf und sah Löwenglut, der den schlaffen Körper eines Kaninchens durch das Farnkraut schleppte.


  »He, großartiger Fang!«, rief sie ihm, kaum verständlich mit dem Wühler im Maul, zu.


  Die Abenddämmerung war hereingebrochen und schickte lange Schatten über den Waldboden. Distelblatt und Löwenglut hatten auf ihrem Rückweg ins Lager beim toten Baum eine Jagdpause eingelegt, während sich Häherpfote nach frischen Kräutern umsah.


  »Wir sollten weiter«, miaute er durch ein Bündel Gänsefingerkraut hindurch. »Ich mache mir Sorgen wegen der kranken Katzen. Blattsee kann nicht alles allein schaffen, und wenn ich mich noch mehr verspäte, wird sie meinen Pelz wahrscheinlich zu Nestpolstern verarbeiten.«


  »Einverstanden.« Distelblatt grub die Maus aus, die sie als Erstes gefangen hatte, und lief mit ihrer Beute im Maul Richtung Lager voraus.


  Jedes Haar in ihrem Pelz kribbelte vor Erleichterung, weil es ihnen gelungen war, den SchattenClan zu retten. Jetzt hatten sie nur noch ein Problem: Was sollten sie Bernsteinpelz erzählen?


  Löwenglut schlüpfte vor ihr durch den Dornentunnel, die Hinterläufe seines Kaninchens hinterließen feine Spuren im Staub. Als sie das Lager betraten, fand Distelblatt die Lichtung ziemlich verlassen vor. Die meisten Katzen hatten sich vermutlich schon in ihre Baue zurückgezogen. Beim Frischbeutehaufen entdeckte sie Sandsturm und Eichhornschweif, die sich eine Drossel teilten, während Mohnfrost gerade zum Schmutzplatztunnel trabte.


  »Hallo, Mohnfrost!« Löwenglut ließ sein Kaninchen fallen und sprang voraus. »Hast du Bernsteinpelz gesehen?«


  Mohnfrost nickte. »Sie ist mit Brombeerkralle in Feuersterns Bau.«


  »Moment mal«, miaute Distelblatt ihrem Bruder zu, der zu ihr zurückgelaufen kam. »Wir haben noch nicht entschieden, was wir ihr sagen wollen.«


  »Jetzt haben wir dazu keine Zeit«, sagte Häherpfote. »Ich muss mich bei Blattsee zurückmelden. Wir sehen uns dann später.« Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er zum Bau der Heiler-Katzen und verschwand hinter dem Brombeervorhang.


  Löwenglut gähnte, machte einen Buckel und streckte sich ausgiebig. »Ich bin fix und fertig. Liefern wir die Beute ab, kriechen in unseren Bau und ruhen uns aus. Um Bernsteinpelz brauchen wir uns vorerst keine Sorgen zu machen.«


  »Ist mir recht.«


  Die beiden jungen Krieger nahmen ihre Beute wieder auf und trugen sie zum Frischbeutehaufen.


  »Ihr wart auf der Jagd«, miaute Eichhornschweif anerkennend. »Gut gemacht.«


  »Wie habt ihr es geschafft, dabei so schmutzig zu werden?« Sandsturm kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Ihr habt doch keine Frösche gejagt?«


  »Da draußen ist es eben ziemlich nass«, brummelte Löwenglut, ohne die ältere Katze dabei anzusehen.


  Sandsturms grüne Augen funkelten belustigt, sie öffnete das Maul, um etwas zu erwidern, doch dann wurde sie abgelenkt: Birkenfall kam aus dem Tunnel auf die Lichtung gesprungen. Distelblatts Pelz fing vor Überraschung an zu kribbeln, als sie sah, dass er Kleinwolke mitgebracht hatte, dem Weißflug und Eispfote folgten.


  Sandsturm schnellte auf die Pfoten. »Was ist denn da los?« Sie lief über die Lichtung, um den Heiler des SchattenClans zur Rede zu stellen.


  Eichhornschweif erhob sich nicht ganz so schnell. »Ich gehe Feuerstern Bescheid sagen«, miaute sie leise und entfernte sich Richtung Steinfall, um zur Hochnase hinaufzuklettern.


  Distelblatt und Löwenglut folgten Sandsturm über die Lichtung. Weitere Katzen traten aus dem Bau der Krieger, unter ihnen Wolkenschweif, der mit lauter Stimme verkündete, es rieche nach SchattenClan. Er und Lichtherz gesellten sich zu der Gruppe, die sich um Kleinwolke versammelt hatte, gefolgt von Beerennase, Haselschweif und Mausbart. Mausefell streckte ihren Kopf aus dem Bau der Ältesten, blieb aber, wo sie war, und ließ ihre Schnurrhaare missbilligend zucken.


  »Was hat denn noch eine SchattenClan-Katze in unserem Lager zu suchen?«, wollte Beerennase wissen.


  Keine Katze antwortete ihm, nur seine Wurfgefährtin Haselschweif knuffte ihn mit der Nase heftig in die Schulter und hätte ihn dabei fast von den Pfoten gestoßen.


  »Sei gegrüßt.« Sandsturm nickte Kleinwolke höflich zu. »Birkenfall, was hat das zu bedeuten?«


  Distelblatt fand, dass Birkenfall verlegen wirkte. »Wir haben an der SchattenClan-Grenze patrouilliert«, hob er an.


  »Ich habe Kleinwolke entdeckt«, warf Eispfote ein. »Birkenfall und Weißflug waren zu sehr mit Schwatzen beschäftigt.«


  »Lass gut sein«, schalt Weißflug ihre Schülerin nervös. »Kleinwolke sagt, er müsse mit Bernsteinpelz sprechen.«


  Kleinwolke neigte respektvoll den Kopf vor Sandsturm. »Mit Feuersterns Erlaubnis. Beim SchattenClan ist etwas geschehen, was sie erfahren sollte.«


  Bevor Sandsturm antworten konnte, sah Distelblatt Feuerstern, Brombeerkralle und Bernsteinpelz auf der Hochnase auftauchen, Eichhornschweif dicht hinter ihnen. Sandsturm bedeutete Kleinwolke mit einer Schwanzgeste, er möge ihr folgen, und führte ihn über die Lichtung zum Fuß des Steinfalls. Distelblatt und Löwenglut tappten hinterher, zusammen mit den übrigen DonnerClan-Katzen, die immer zahlreicher aus ihren Bauen traten, um zu erfahren, was es gab.


  »Sei gegrüßt, Kleinwolke«, miaute Feuerstern. »Willkommen in unserem Lager. Wie können wir dir helfen?«


  »Hab Dank, Feuerstern«, antwortete die Heiler-Katze. »Aber es ist Bernsteinpelz, mit der ich sprechen möchte.«


  Die Ohren der schildpattfarbenen Kriegerin zuckten überrascht. »Ich habe dem SchattenClan nichts mehr zu sagen.« Ein fauchender Unterton lag in ihrer Stimme. »Ich fühle mich diesem Clan nicht mehr zugehörig.«


  »Es tut mir leid, dass du so denkst.« Kleinwolke blinzelte verständnisvoll. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass du deine Meinung änderst, wenn du hörst, was ich dir zu sagen habe.«


  »Dann sprich.« Bernsteinpelz hörte sich immer noch abweisend an.


  »Schwarzstern möchte, dass du zurückkommst«, fuhr die Heiler-Katze fort. »Deine drei Jungen sind schon wieder bei uns …«


  »Was?« Bernsteinpelz riss vor Entsetzen das Maul weit auf, bereit für einen ganzen Schwall von Fragen, aber dann huschte ihr Blick über die lauschenden DonnerClan-Katzen, also schwieg sie.


  »Schwarzstern lässt ausrichten, dass dir keine Katze Vorwürfe machen wird, weil du gegangen bist.« Kleinwolke blickte zu seiner Clan-Gefährtin auf. »Der SchattenClan ist zum Gesetz der Krieger und zum Glauben an unsere Kriegerahnen zurückgekehrt.«


  Bernsteinpelz holte tief Luft. »Wenn das wahr ist … was ist dann mit Sol?«


  »Sol hat beschlossen, den SchattenClan zu verlassen«, antwortete Kleinwolke.


  »Beschlossen?«, flüsterte Löwenglut Distelblatt ins Ohr. »Fehlen nur noch die fliegenden Igel.«


  »Sein Platz ist nicht mehr bei uns«, fuhr Kleinwolke fort. »Schwarzstern hegt keinen Groll gegen ihn, eine Clan-Katze ist er aber nicht.«


  »Das sind gute Neuigkeiten«, miaute Brombeerkralle seiner Schwester zu. »Ich hätte dich gern wieder als Clan-Gefährtin begrüßt, aber wie ich weiß, wird dein Herz immer dem SchattenClan treu ergeben bleiben.«


  Bernsteinpelz berührte Brombeerkralle mit der Nase am Ohr, dann nickte sie. »Gut, Kleinwolke. Ich komme mit. Aber ich hoffe zu deinem eigenen Besten, dass du die Wahrheit sprichst.«


  »Eine Heiler-Katze lügt nicht«, antwortete Kleinwolke.


  Bernsteinpelz wandte sich an Feuerstern. »Ich danke dir für alles, Feuerstern.«


  »Ich bin wirklich froh, dass es so gut ausgegangen ist«, miaute Feuerstern. »Leb wohl und alles Gute.«


  Die schildpattfarbene Kriegerin schmiegte ihren Pelz an den ihres Bruders, dann sprang sie den Steinfall hinab zu Kleinwolke. Gemeinsam tappten die beiden SchattenClan-Katzen über die Lichtung und verschwanden im Dornentunnel.


  »Wer hätte gedacht, dass so etwas möglich ist!«, platzte Wolkenschweif heraus, nachdem sie gegangen waren. »Glaubt ihr wirklich, dass Schwarzstern einfach so seine Meinung geändert hat?«


  »Ich wette um die Morgenpatrouillen eines ganzen Mondes, dass die Schüler irgendwas damit zu tun haben«, miaute Birkenfall. »Warum sollten sie sonst ohne ihre Mutter verschwinden und zum SchattenClan zurückkehren?«


  Borkenpelz schnaubte belustigt. »Ich stelle mir gerade vor, wie die drei über Schwarzstern herfallen und ihn so lange festhalten, bis er mit allem einverstanden ist.«


  »Vielleicht hat Schwarzstern durch ihren Verlust erkannt, was er seinem Clan antut«, schlug Distelblatt vorsichtig vor.


  Haselschweif nickte. »Da könntest du recht haben.«


  »Was auch immer Schwarzstern umgestimmt haben mag, für die übrigen Clans ist es eine gute Sache«, miaute Sandsturm. »Keine Katze wünscht sich einen Clan hinter seiner Grenze, der sich nicht an das Gesetz der Krieger hält.«


  »Allerdings«, schnurrte Rauchfell und rieb sich an der gelbbraunen Kätzin. »Um den See herum sollten stets vier Clans leben, die sich alle an das Gesetz der Krieger halten.«


  »Ich kann nur hoffen, dass Bernsteinpelz Schwarzstern nicht zu viel über unser Lager verrät«, flüsterte Minka mit einem ängstlichen Seitenblick auf ihre Jungen.


  Distelblatt sträubte sich der Pelz bei der Unterstellung, eine mit ihr verwandte Katze könnte einen Clan verraten, der ihr geholfen hat und bei dem es sich außerdem um den Clan des eigenen Bruders handelte. Bevor sie etwas sagen konnte, berührte Sandsturm Minka mit der Nase am Ohr. »Ich bin sicher, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. So etwas würde Bernsteinpelz niemals tun.«


  »Aber was aus Sol geworden ist, das wüsste ich wirklich gern.« Mausefell gesellte sich steifbeinig zu der Katzengruppe. »Wo wird er jetzt hingehen?«


  »Wen interessiert das?«, miaute Beerennase.


  »Er könnte woanders neue Schwierigkeiten schaffen, Mäusehirn«, erklärte Borkenpelz. »Ich kann nur hoffen, dass er die Clans künftig in Ruhe lässt.«


  »Würde ich ihm unbedingt raten.« Distelblatt bohrte ihre Krallen energisch in die Erde. Wenn sie nur an Sol dachte, stellten sich sofort ihre Nackenhaare auf. »Falls er vorhat, das Gesetz der Krieger zu zerstören, hat er hier nichts verloren.«


  Löwenglut öffnete den Mund, um zu protestieren, überlegte es sich dann aber anders. Distelblatt gefiel der unschlüssige Ausdruck in seinen Augen nicht. War es möglich, dass er Sol in Schutz nehmen wollte, trotz allem, was der Einzelläufer dem SchattenClan angetan hatte?


  Mit einer Kopfbewegung zog Distelblatt die Aufmerksamkeit ihres Bruders auf sich. »Glaubst du etwa immer noch an diese Krähenfraß fressende Plage?«, fauchte sie leise.


  Löwenglut schüttelte den Kopf. »So schlimm ist er doch gar nicht. Ich hatte gehofft, dass er jetzt als Mentor wieder zu uns kommt.«


  Distelblatt starrte ihn ungläubig an. »Warum sollte er uns helfen? Und wieso willst du das überhaupt? Du hast doch gesehen, was er dem SchattenClan angetan hat. Er hat sie dazu überredet, das Gesetz der Krieger zu missachten!«


  »Was hat unsere Bestimmung denn mit dem Gesetz der Krieger zu tun?«, widersprach Löwenglut, wobei er sich mit einem Blick über die Schulter versicherte, dass keine Katze mithören konnte.


  Distelblatt schnaubte. »Sol ist eine gefährliche Katze. Falls er wiederauftaucht, halt dich lieber von ihm fern. Unser Schicksal wird sich erfüllen, ganz gleich, was wir tun oder nicht tun. Das ist doch schließlich der Sinn einer Prophezeiung, oder?«


  Löwenglut sah sie nicht an. Er hatte aufgehört zu protestieren, aber während Distelblatt zum Kriegerbau tappte, fragte sie sich, ob es ihr wirklich gelungen war, ihn zu überzeugen.


  Distelblatt stand auf einer steilen Uferböschung am See und prüfte die Luft auf der Suche nach Beute. Hinter ihr schlichen Borkenpelz und Ampferschweif, die auch zur Jagdpatrouille gehörten, durchs Unterholz. Ein kühler Wind wehte die Blätter von den Bäumen und trieb sie rot und golden wirbelnd an Distelblatt vorbei. Obwohl die Sonne aufgegangen war, knirschte der Boden frostig unter ihren Pfoten.


  Distelblatt zuckte mit den Ohren, als ihr der Geruch einer Wühlmaus vom Wind zugetragen wurde. Herzschläge später entdeckte sie die ziemlich fette Beute unter einer Wurzel etwas weiter unten am Abhang. Sie duckte sich, begann, sich anzuschleichen, sorgsam darauf bedacht, ihre Pfoten leicht wie Blätter aufzusetzen.


  Sie wusste genau, dass sie kein Geräusch gemacht hatte, hatte aber noch nicht einmal die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als der Wühler aufschreckte und den Abhang hinab Richtung See huschte. Mäusedung! Distelblatt sprang hinterher, aber bis sie den Kiesstrand erreicht hatte, war ihre Beute verschwunden.


  Wütend beschnupperte sie sämtliche Löcher am Ufer, überall roch es intensiv nach Wühlmäusen, aber nirgendwo war an sie heranzukommen.


  »Hallo, Distelblatt.«


  Beim Klang der tiefen Stimme erstarrte Distelblatt. Sie wirbelte herum und sah Sol auf dem Kies sitzen, den Schwanz ordentlich über die Pfoten gelegt. Sein braun-weißer Pelz mit den Schildpattflecken war glatt und gepflegt und seine hellgelben Augen leuchteten.


  »Was hast du hier zu suchen?«, wollte Distelblatt wissen. Jedes Haar in ihrem Pelz kribbelte, ihr Schwanz war zur doppelten Größe aufgeplustert und in ihrem Bauch rumorte es voller Misstrauen gegen diese mächtige Katze. »Ich dachte, du wärst fort.«


  Für einen Herzschlag blitzten die Augen des Einzelläufers zornig auf und seine Krallen bohrten sich in den Kies. Aber dann saß er schon wieder so gelassen da, dass Distelblatt fast glaubte, sie hätte sich seine Reaktion nur eingebildet.


  »Ich bin vom SchattenClan weggegangen, den See kann ich aber noch nicht verlassen«, miaute Sol mit ruhiger Stimme. Keine der Katzen, denen Distelblatt je begegnet war, nicht einmal Feuerstern, trat so selbstsicher auf wie er. »Die Clans brauchen mich. Sie wissen es nur noch nicht. Ihr braucht mich, Distelblatt.«


  Distelblatt schluckte, als sie merkte, dass sie sich beinahe wieder von Sols Stimme betören ließ. »Da täuschst du dich«, beharrte sie. »Ich brauche dich nicht, und Löwenglut und Häherpfote genauso wenig.«


  »Bist du dir da ganz sicher?« Sols Bernsteinaugen fixierten sie, einen Herzschlag lang fühlte sich Distelblatt wie ein Beutetier, gefangen in den Krallen eines Kriegers.


  »Ziemlich sicher.« Sie zwang sich zu einem festen Ton. »Wir werden unsere Bestimmung auch ohne deine Hilfe finden, weil das Gesetz der Krieger unsere Pfoten in die richtige Richtung lenken wird.«


  Sie rechnete damit, dass Sol ihr widersprechen würde, aber der Einzelläufer nahm ihre Worte einfach mit einer leichten Neigung seines Kopfes zur Kenntnis. Dann stand er auf und wandte sich ohne ein weiteres Wort zum Gehen.


  Distelblatt rührte sich nicht von der Stelle und behielt ihn im Blick, um sich zu versichern, dass er das Territorium des DonnerClans auch verließ. Sol hatte sich erst wenige Schwanzlängen entfernt, als er über die Schulter zu ihr zurückblickte.


  »Bist du sicher, dass ihr die drei gefunden habt?«


  »Wie meinst du das?« Fast blind vor Wut machte Distelblatt einen Schritt auf ihn zu. »Löwenglut, Häherpfote und ich, wir sind Blut von Feuersterns Blut, und wir sind drei. Und Häherpfote weiß Dinge, die keine andere Katze weiß.«


  »Dass die Sonne verschwinden würde, wusste Häherpfote nicht.« Wie ein Echo hüllte Sols Stimme Distelblatt ein. Als ihre Wut so weit verklungen war, dass sie wieder scharf sehen konnte, war er bereits weit weg, tappte am Seeufer entlang Richtung WindClan-Territorium.


  »Den sind wir los«, flüsterte sie, obwohl sie unter ihrem Pelz immer noch zitterte und insgeheim ahnte, dass sie Sol nicht zum letzten Mal gesehen hatte.


  Distelblatt schaffte es dann doch noch, eine Wühlmaus zu fangen und zur Jagdpatrouille zu tragen, die sich gerade versammelte, um ins Lager zurückzukehren. Sie hatte sich fest vorgenommen, ihre Begegnung mit Sol nicht zu erwähnen, und hoffte, dass außer ihr keine Katze ihn gesehen hatte. Je eher ihn die Clan-Gefährten vergaßen, desto besser.


  Borkenpelz, der die Patrouille anführte, scharrte gerade die Erde von ihrem Fang. »Heute wird der Clan satt werden«, miaute er. »Gehen wir.«


  Seine Stimme klang heiser und nach seinen Worten musste er husten. Distelblatt betrachtete ihn besorgt. Sie sah einen fiebrigen Glanz in den Augen des getigerten Kriegers, und sein Husten hörte sich so an, als hätte er ihn schon länger.


  »Du solltest Blattsee aufsuchen, sobald wir zurück sind«, riet ihm Ampferschweif.


  »Mir geht’s gut«, erwiderte Borkenpelz und wurde wieder von einem schmerzhaften Hustenanfall geplagt.


  »Es geht dir nicht gut, und du wirst zu Blattsee gehen«, fauchte Ampferschweif zurück. Borkenpelz war eine Zeit lang ihr Mentor gewesen, als Sandsturm mit Feuerstern auf einer Reise gewesen war, und so ließ sich Ampferschweif von dem launischen Krieger nicht einschüchtern, wie so viele andere DonnerClan-Katzen.


  »Schon gut. Hör auf, mich herumzukommandieren«, brummte Borkenpelz, packte ein Eichhörnchen und stelzte durchs Unterholz auf das Lager zu.


  Distelblatt und Ampferschweif schlossen sich ihm an und wechselten besorgte Blicke.


  Im Felsenkessel ließ Distelblatt ihre Beute auf den Frischbeutehaufen fallen und eilte zu Blattsees Bau, um ihr von Borkenpelz zu berichten. Sie konnte sich gut vorstellen, dass der getigerte Krieger seinen Besuch bei der Heiler-Katze geflissentlich vergessen würde.


  »Draußen bleiben!«, ertönte Blattsees eindringliche Stimme durch den Brombeervorhang. Wenig später tauchte sie auf, ihr Pelz roch nach Kräutern. »Ach, du bist es, Distelblatt. Was kann ich für dich tun?«


  »Nichts für mich«, antwortete Distelblatt und stellte besorgt fest, wie erschöpft die Heiler-Katze aussah. »Aber ich war mit Borkenpelz jagen und habe ihn husten gehört. Ich dachte, du solltest das wissen.«


  »O nein – nicht noch eine Katze!« Blattsees Augen weiteten sich vor Schreck. »Langschweif hat gestern Nacht angefangen zu husten und Minka und Honigfarn heute Morgen, dazu kommt Rosenjunges mit Fieber.«


  Distelblatt zog sich vor Sorge der Magen zusammen, nicht allein wegen der schlechten Neuigkeiten, sondern auch, weil sie Blattsee so verzweifelt gar nicht kannte. »Werden wir jetzt alle krank, eine Katze nach der anderen?«


  »Ich weiß es nicht.« Blattsee schüttelte den Kopf. »Ich tue alles, was ich kann, aber ob das reicht?«


  Distelblatt hatte Blattsee noch nie so voller Zweifel gesehen, so voller Sorge um ihre Clan-Gefährten. Sie drückte der Heiler-Katze ihre Nase ins Schulterfell. »Du bist eine großartige Heiler-Katze, Blattsee. Jede Katze, um die du dich kümmerst, wird ganz bestimmt gesund.«


  »Es bedeutet mir viel, dass du das sagst.« Blattsees Bernsteinaugen musterten Distelblatt eindringlich. »Ich wünschte nur, es wäre auch wahr.« Sie richtete sich auf und schüttelte sich kurz. »Geh und nimm dir etwas zu essen. Du musst stark bleiben, sonst wirst du auch noch krank.«


  Distelblatt neigte den Kopf. »Das mache ich.«


  Auf ihrem Weg zum Frischbeutehaufen spürte sie, wie sie allmählich von einem Gefühl der Zuversicht erfüllt wurde, so wie ein umgekehrtes Blatt, in dem sich Regen sammelt. Sol war gegangen. Sie hatte ihn gehen sehen, und sie hatte ihm klargemacht, dass er beim DonnerClan nicht willkommen war. Der SchattenClan hielt sich wieder an das Gesetz der Krieger und ließ sich von den Geistern seiner Kriegerahnen leiten. Die Krankheit – nun, sie war schlimm, aber Blattsee würde alle heilen.


  Über ihre Wühlmaus gebeugt, spürte Distelblatt, wie ein Teil ihrer alten Begeisterung über die Prophezeiung zurückkehrte.


  SternenClan, ich bin bereit! Sagt mir nur, was ich tun soll!
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  11. KAPITEL


  Häherpfote nieste, weil ihm der Staub der getrockneten Kräuter in die Nase stieg. Er quetschte sich noch tiefer in den Lagerspalt im Bau der Heiler-Katzen, streckte eine Pfote aus und angelte nach einigen trockenen Stielen, die ganz hinten lagen. Der schwache Geruch verriet ihm, dass er Huflattich gefunden hatte, gesammelt in der vergangenen Blattleere.


  »Häherpfote!«


  Der Schüler zuckte beim Klang der Stimme seiner Mentorin zusammen und stieß sich den Kopf. »Mäusedung!«, brummelte er und schob sich mit dem getrockneten Huflattich zwischen den Krallen rückwärts aus dem Spalt.


  »Was hast du noch gefunden?«, fragte Blattsee.


  »Huflattich und ein paar Wacholderbeeren«, berichtete Häherpfote und ließ die Stängel vor Blattsees Pfoten fallen.


  »So wenig …«, flüsterte Blattsee.


  Häherpfote hörte, wie sie das erbärmliche Häufchen untersuchte. »Besser als nichts«, miaute er und versuchte, seiner Stimme einen optimistischen Klang zu geben.


  »Das reicht aber nicht. Häherpfote, wir werden den Kampf verlieren.«


  Häherpfote bohrte die Krallen in die feste Erde unter seinen Pfoten. »Das dürfen wir nicht zulassen!«


  »Aber so ist es.« Blattsee stieß einen verzweifelten Seufzer aus. »Wir haben nicht genug Platz, um die kranken Katzen vom übrigen Clan zu trennen, und ohne Katzenminze können wir den Grünen Husten nicht kurieren.«


  »Wir haben die Katzenminzepflanzen beim alten Zweibeinernest freigelegt«, miaute Häherpfote. »Soll ich nachsehen, ob es neue Schösslinge gibt?«


  »Nein, das wird sich nicht lohnen.« Häherpfote spürte die Mutlosigkeit seiner Mentorin, als wäre es seine eigene. »Außerdem sollten wir den Vorrat bis zum nächsten Blattwechsel wachsen lassen.«


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Ich weiß es nicht. Es wird alles noch schlimmer werden, wenn die Kälte da ist. Katzen verlieren ihre Kraft, weil die Beute knapp wird. Und wenn mehr Katzen krank werden, haben wir nicht mehr genügend Krieger, die für den Clan jagen.«


  Häherpfote hob das Kinn. »Also müssen wir Katzenminze finden.«


  »Es gibt sonst keine«, erklärte Blattsee beharrlich. »Ich kenne zwar noch eine Stelle gleich hinter der FlussClan-Grenze, bei einem Zweibeinernest, aber ich kann den Clan nicht so lange allein lassen, um sie zu holen und …«


  Sie brach ab, aber Häherpfote wusste sehr wohl, was sie hatte sagen wollen. Du kannst sie nicht holen, weil du blind bist. Er spürte, dass sie ihn verzweifelt musterte und sich sehnlich wünschte, er könnte sehen. Für einen Moment kämpfte er gegen seine aufkommende Verbitterung an. Dann wäre ich besser zu gebrauchen, nicht wahr?


  »Nein, Häherpfote.« Blattsee beantwortete seinen unausgesprochenen Groll. »Deine Blindheit ist nicht der Grund, weshalb ich dich nicht gehen lassen kann. Wenn das ein Problem wäre, könnte ich dir einen Krieger mitgeben.«


  »Warum tust du es dann nicht?«


  Blattsee seufzte. »Um zu der Stelle zu kommen, musst du das Territorium des SchattenClans durchqueren und vorher an der FlussClan-Grenze entlanglaufen. Es wurde in letzter Zeit so viel gekämpft. Jetzt, wo so viele Katzen krank sind, dürfen wir weder dich noch andere Krieger in Gefahr bringen. Falls uns ein fremder Clan angreift, brauchen wir alle Pfoten, die wir haben, hier in unserem eigenen Territorium.«


  »Warum fragen wir die anderen Heiler-Katzen dann nicht?«, schlug Häherpfote vor. »Wenn sie Katzenminze haben, würden sie uns bestimmt etwas abgeben.«


  »Ja, das würden sie tun.« Blattsees Stimme war schärfer geworden, seine Beharrlichkeit schien sie zu ärgern. »Ich kann aber nicht fragen, ohne die anderen Clans wissen zu lassen, wie geschwächt wir sind. Und wenn ich das tue, rückt mir Feuerstern auf den Pelz.«


  Nach einigem Zögern musste Häherpfote zugeben, dass sie recht hatte. »Und was kann ich dann tun, um zu helfen?«


  »Ich habe Millie und Wurzeljunges für ein Sonnenbad an die frische Luft geschickt.« Blattsee schien erleichtert, sich praktischeren Dingen zuwenden zu können. »Sie sind auf dem Platz zwischen unserem Bau und dem der Krieger. Dort ist es geschützt, und sie müssten dort von den anderen Katzen weit genug entfernt sein, damit sie sie nicht anstecken. Würdest du ihr altes Nestpolster ausräumen und frisches Moos bringen?«


  »Gern.« Häherpfote tappte zu den beiden Nestern und fing an, verbrauchtes Moos und Farn aufzuscharren und zu einer Kugel zusammenzurollen.


  »Schaffe es möglichst weit vom Lager weg«, ermahnte ihn Blattsee. »Und wenn du fertig bist, kannst du Millie und Wurzeljunges mit hereinbringen, bevor ihnen kalt wird und sie sich zu sehr anstrengen.«


  Häherpfote rollte die Kugel mit dem alten Nestpolster durch den Dornentunnel und ließ sie mehrere Fuchslängen vom Felsenkessel entfernt liegen. In der Nähe fand er eine Stelle, wo bei den Wurzeln eines Baumes neues, dickes Moos wuchs. Zu seiner Erleichterung war das Wasser der vergangenen Regentage bereits weggetrocknet. Mithilfe einiger Farnwedel bündelte er alles zusammen und schleppte es ins Lager.


  Er ging die kranken Katzen holen und fand Millie ausgestreckt auf einem Sonnenflecken bei der Felswand liegen. Ihr Atem rasselte. Er setzte eine Pfote auf ihre Brust und spürte, wie schnell sie sich hob und senkte. Wurzeljunges drängte sich an seine Seite und knuffte ihre Mutter. »Ich will spielen«, wimmerte sie. Beim Sprechen musste sie nach Luft schnappen, außerdem konnte sie sich kaum auf den Pfoten halten. »Du bist die Maus und ich jage dich!«


  Millie seufzte matt und Wurzeljunges’ Aufforderung endete in einem Hustenanfall.


  »Komm jetzt«, miaute Häherpfote und bemühte sich um einen fröhlichen Ton. »Ich habe eure Nester frisch ausgepolstert. Da wirst du richtig gut schlafen können.«


  »Will aber nicht schlafen!«, protestierte Wurzeljunges.


  »Doch, das willst du«, erklärte Häherpfote. »Wenn du geschlafen hast, wird es dir besser gehen.«


  Er stützte Millie, die sich mühsam auf die Pfoten gekämpft hatte, ihr Atem ging pfeifend vor Anstrengung, sie hustete nur schwach, als fehlte ihr selbst dazu die Kraft. Häherpfote zog sich vor Mutlosigkeit der Magen zusammen. Die Prophezeiung versprach ihm die Macht der Sterne in seinen Pfoten, aber was sollte sie ihm nützen, wenn er zusehen musste, wie die Katzen in seiner Obhut starben?


  Er begleitete Millie zu ihrem Nest zurück. Ständig lief ihm Wurzeljunges vor die Pfoten, bis er sie zu ihrer Mutter ins Moos scheuchte. Er streckte sich und kehrte zur Vorratshöhle zurück, um nachzusehen, ob er vielleicht irgendwelche Kräuter übersehen haben könnte.


  Plötzlich wurde er von hellem Sonnenlicht geblendet, so sehr, dass er die Augen zusammenkniff und den Kopf senkte, um sich vor den Strahlen zu schützen. Das Licht wurde schwächer und er blickte blinzelnd auf. Er fand sich auf einer Lichtung wieder, die dicht mit raschelndem Blattwerk bedeckt war. Ein schwerer Duft nach frischen Kräutern hing in der warmen Luft.


  Ob es hier Katzenminze gibt?, war sein erster Gedanke.


  Er prüfte die Luft, Katzengeruch strömte ihm entgegen und ertränkte den Duft nach Kräutern. Sternenglanz schimmerte im Unterholz zwischen den Bäumen, aus denen die Krieger des SternenClans auf die Lichtung strömten. Häherpfote erkannte Blaustern. Mit zuckender Schwanzspitze sah sie sich nervös nach der kräftigen Gestalt von Weißpelz um, der ihr auf das offene Gelände folgte.


  »Sie sind auf dem Weg«, flüsterte die ehemalige Anführerin des DonnerClans. »So viele …«


  »Vielleicht irrst du dich auch«, miaute Weißpelz beruhigend. »Der DonnerClan könnte keine besseren Heiler-Katzen haben.«


  Häherpfote hörte, wie sich eine weitere Sternenkatze verächtlich schnaubend einen Weg durch den Farn bahnte: Gelbzahn mit dem zerrupften, grauen Pelz und den brennenden Bernsteinaugen. »Wie kannst du so mäusehirnig sein, Weißpelz? Was können Heiler-Katzen schon tun, wenn sie keine Heilkräuter haben?«


  »Haben wir denn keine Chance, ihnen den Weg zu weisen?« Ein sanftes Miauen kündigte Tüpfelblatt an, die mit anmutig erhobenem Schwanz ins Freie trat. »Keine Möglichkeit, ihnen zu helfen?«


  »Sag mir, wie«, fauchte Gelbzahn. »Im DonnerClan-Territorium gibt es keine Katzenminze mehr und das war’s dann auch schon. Ich würde ihnen meinen Pelz geben, wenn ich könnte, aber was sollten sie damit anfangen?«


  »Wird Krankheit meinen Clan zerstören?«, jaulte Blaustern und bearbeitete mit den Krallen zornig den Boden.


  Eine letzte Katze kam auf die Lichtung geschlüpft, die silbern getigerte, die Häherpfote in Grausterns Erinnerung gesehen hatte, als sich ihr Blut auf die Steine ergoss, während sie zwei winzige Junge zur Welt brachte.


  »Millie wird in Kürze ihre Reise zu uns antreten«, flüsterte sie. »Was können wir tun? Graustreif hat es nicht verdient, dass ihm das Herz ein zweites Mal gebrochen wird.«


  Keine der übrigen SternenClan-Katzen wusste eine Antwort für sie. Nachdenklich zogen sie Kreise über die Lichtung, ihre Pelze zitterten vor Kummer. Keine schien Häherpfote zu bemerken.


  Warum bin ich hier? Wenn diese Vision keinen Nutzen bringt, kann ich mich genauso gut um meine kranken Katzen kümmern.


  Ein kühles Lüftchen wehte über die Lichtung, zauste den rastlosen Katzen das mondfarbene Fell. Wieder leuchtete in den Schatten unter den Bäumen Sternenglanz auf und drei weitere Katzen traten ins Freie.


  Die erste war eine junge Kätzin – kaum alt genug, um Kriegerin zu sein –, ihr silbriges Tigerfell schimmerte matt im Licht. Die zweite war älter, auch silbern getigert und der ersten sehr ähnlich, weshalb Häherpfote annahm, dass sie die Mutter war. Zuletzt kam ein getigerter Kater mit breiten Schultern.


  »Lichtgeist.« Blaustern neigte respektvoll den Kopf vor der jungen Kätzin. »Es ist lange her.«


  »Glanzherz. Mutherz.« Weißpelz grüßte die beiden älteren Katzen. »Wir fühlen uns geehrt durch euren Besuch.«


  Häherpfote starrte die drei Neuankömmlinge an. Wo kamen diese Katzen her? Er hatte sie nie zuvor gesehen und ihre Namen noch in keinem Clan gehört. Außerdem rochen sie fremd – ein wenig wie SternenClan, aber da war noch ein Duft, den Wind und Sterne mit sich trugen. Er vermutete, dass sie eine weite Reise hinter sich haben mussten. Bin ich deshalb hier? Um diesen Katzen zu begegnen?


  Die beiden älteren Katzen blieben mit verschränkten Schwänzen am Waldrand stehen, nur Lichtgeist sprang über die Lichtung auf Häherpfote zu. Ihre grünen Augen leuchteten liebevoll und mitfühlend, ihr süßer Duft hüllte ihn wohlig ein.


  »Sei gegrüßt, Häherpfote«, miaute sie. »Du hast Sorgen.«


  Häherpfote duckte sich. Dies war keine normale SternenClan-Katze. Er sah keine Möglichkeit, sie wie andere Katzen von fremden Clans abzuweisen. Etwas an ihr, an der Art, wie sie den Kopf zur Seite legte und ihn beobachtete, führte dazu, dass die Wahrheit heraussprudelte. »DonnerClan-Katzen sterben. Ich weiß nicht mehr weiter.«


  Lichtgeist streckte den Kopf vor und berührte ihn mit der Nase am Ohr, wärmte ihn mit ihrem Atem.


  »Du musst den Wind suchen«, flüsterte sie. »Beim Wind findest du, was du suchst.«


  Häherpfote trat einen Schritt zurück und sah sie verständnislos an. »Was meinst du damit? Ich verstehe dich nicht.«


  Mit einem Fauchen stürzte die Finsternis auf ihn herab und verwehrte ihm wieder die Sicht, als wäre die Nacht ganz plötzlich hereingebrochen, und er fand sich umgeben von den Gerüchen nach verfaulten Kräutern und kranken Katzen wieder. Mühsam unterdrückte er einen enttäuschten Aufschrei.


  Sie wollte mir etwas sagen!


  Ein paar Herzschläge lang hingen Lichtgeists Duft und ein fernes Echo ihrer Stimme noch in der Luft. »Du musst den Wind suchen. Und möge der SternenClan deinen Weg erhellen.« Dann war sie fort.


  »Jetzt komm, Millie.« Blattsees Stimme ertönte ganz in seiner Nähe. »Leg dich hierher. Häherpfote hat frisches Polster für dich gebracht.«


  »Danke, Häherpfote«, krächzte Millie.


  Häherpfote erstarrte. Hatte seine ganze Vision nicht mehr als ein paar Herzschläge gedauert? Er half Blattsee, Millie und Wurzeljunges zu versorgen, sehnte sich jedoch die ganze Zeit nach ein wenig Ruhe, um über Lichtgeist und ihre geheimnisvollen Worte nachzudenken.


  Als sich die kranken Katzen in ihren Nestern zusammengerollt hatten, hörte Häherpfote eilige Pfotenschritte, die sich näherten. Was denn noch? Sandsturm war beim Brombeervorhang stehen geblieben. »Blattsee, komm schnell!«, keuchte sie. »Feuerstern ist krank!«
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  12. KAPITEL


  Blattsee jaulte entsetzt auf. Sie schlüpfte an Häherpfote vorbei und rannte hinter Sandsturm her.


  Häherpfote packte ein paar Huflattichstiele und lief ebenfalls los, den Steinfall zu Feuersterns Bau hinauf. Auf der Hochnase angekommen, traf ihn der Gestank der Krankheit mit voller Wucht.


  Drinnen im Bau hustete Feuerstern, und als Häherpfote an seine Seite tappte, schlug ihm die fiebrige Hitze entgegen, die im Körper des Anführers tobte. Häherpfote stand jedes Haar seines Pelzes zu Berge. Was würde jetzt aus dem DonnerClan werden, wo ihr Anführer krank war?


  »Gut gemacht, Häherpfote«, miaute Blattsee und nahm ihm den Huflattich ab. »Hier, Feuerstern, iss das.«


  »Ich bin nicht krank«, protestierte Feuerstern mit bereits heiserer Stimme. »Du solltest die Kräuter für Katzen aufheben, die sie brauchen.«


  »Sei nicht albern!«, schimpfte Blattsee. »Du brauchst sie. Ich bin inzwischen deine Heiler-Katze, vergiss das nicht.«


  »Dabei warst du so ein ausgeglichenes Junges.« Müder Spott schlich sich in Feuersterns Stimme. »Wer hätte gedacht, dass du einmal so herrisch werden könntest.«


  »Nun, es ist aber passiert, also tu, was ich dir sage.« Die tiefe Zuneigung für ihren Vater war Blattsee anzuhören. »Los jetzt – du weißt, dass der Clan dich braucht, und zwar stark und gesund.«


  Während Feuerstern die Kräuter zerkaute, schlüpfte Häherpfote aus dem Bau und kletterte zur Lichtung zurück. Am Fuß des Steinfalls hielt er inne, prüfte die Luft auf der Suche nach einem Schüler, der Feuerstern frisches Nestpolster bringen könnte. Immerhin konnten sie den Anführer in seinem Bau von den anderen isolieren, sodass er keine gesunden Katzen anstecken würde.


  Aber statt eines Schülers entdeckte Häherpfote zunächst Brombeerkralles Geruch.


  »Was ist los?«, fragte der Zweite Anführer.


  »Du solltest da nicht rauf.« Häherpfote versperrte Brombeerkralle den Weg. »Feuerstern hat Grünen Husten.«


  »Heiliger SternenClan!« Brombeerkralle war sein Entsetzen anzuhören. »Ihr helft ihm aber doch, nicht wahr?«


  »Blattsee ist bei ihm«, miaute Häherpfote. »Sie tut, was sie kann.«


  »Da bin ich mir sicher.« Sein Vater schien etwas beruhigt. »Lass mich vorbei, Häherpfote. Ich muss mit Feuerstern über die Patrouillen sprechen.«


  »Also gut.« Häherpfote gab den Weg frei. »Aber bleib draußen auf der Hochnase und sprich von dort aus mit ihm. Komm ihm nicht zu nahe.«


  Nachdem sich Brombeerkralles Pfotenschritte am Steinfall entfernten, prüfte Häherpfote noch einmal die Luft, konnte aber immer noch keine Geruchsspur von Fuchspfote oder Eispfote entdeckten. Diesmal war es Graustreif, der angetrabt kam.


  »Häherpfote, was ist mit Millie?«, erkundigte er sich. »Es geht ihr richtig schlecht. So ist es doch, oder?«


  Häherpfote hätte sich gern eine tröstliche Lüge ausgedacht, wusste aber, dass ihm Graustreif niemals glauben würde. Er nickte, worauf ihm so tiefe Betrübnis von dem grauen Krieger entgegenschlug, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor. Ist das Liebe? Sorgt sich Graustreif so sehr um Millie, dass es sich fast so anfühlt, als wäre sein eigenes Leben in Gefahr?


  »Die silberne Katze, die gestorben ist«, miaute er. »Du hast sie geliebt, nicht wahr?«


  Graustreif hielt verblüfft den Atem an. »J…ja. Sie hieß Silberfluss. Sie war Sturmpelz’ und Federschweifs Mutter.« Dann schwieg er, in traurige Erinnerungen versunken.


  »Du hättest nichts tun können, um sie zu retten«, erklärte ihm Häherpfote. »Sie lebt beim SternenClan und wacht jetzt über Millie. Sie will nicht, dass Millie schon zum SternenClan geht, nicht, solange sie für deine Jungen sorgen muss.«


  »Das weißt du alles?«, fragte Graustreif überrascht.


  Häherpfote nickte. »Sie hat es mir in einer Vision gesagt.«


  »Es passt so gut zu Silberfluss, dass sie sich sorgt«, flüsterte Graustreif, »aber jetzt ist das kein großer Trost für mich. Gegen Grünen Husten kann der SternenClan auch nicht mehr tun als wir.« Er klang so resigniert, als hätte er sich bereits damit abgefunden, dass er Millie ebenso verlieren würde wie Silberfluss.


  Wie eine verzehrende Flamme flackerte Wut in Häherpfote auf. Die Katzen werden nicht sterben! Ich werde etwas unternehmen! Er wollte gegen die Krankheit kämpfen, nicht nur für die sterbenden Katzen in seinem eigenen Clan und für Krieger wie Graustreif, die sie liebten, sondern auch für alle SternenClan-Katzen, die nicht noch mehr Katzen in ihren Reihen aufnehmen wollten, nicht so viele und nicht so schnell.


  Und für Lichtgeist. Sie ist gekommen, um mir zu helfen. Und irgendwie werde ich herauskriegen, was sie gemeint hat.


  Immer noch auf der Suche nach Fuchspfote und Eispfote, tappte Häherpfote zum Bau der Schüler. Bevor er ihn erreichte, witterte er eine Jagdpatrouille, die durch den Dornentunnel zurückkehrte: Farnpelz, Löwenglut, Wolkenschweif und Rußherz. Alle vier brachten Beute mit, doch Häherpfote spürte, dass sie müde und mutlos waren.


  Alles geschieht, wie Blattsee gesagt hat. Zu viele Katzen sind krank, wir sind nicht genug für alle Patrouillen.


  Häherpfote steckte den Kopf durch den Farn vor dem Eingang zum Schülerbau. Ein leises Geräusch verriet ihm, dass Fuchspfote schlief. Er atmete ruhig. Blattsee hatte ihm am vergangenen Tag Gänsefingerkraut gegeben und seinen Husten anscheinend damit kuriert.


  Eine Katze weniger, um die ich mir Sorgen machen muss.


  »He!« Häherpfote schlüpfte in den Bau und stieß Fuchspfote mit einer Pfote an. »Aufwachen!«


  »Was …?« Fuchspfote hob den Kopf.


  »Du musst frisches Polstermaterial für Feuerstern sammeln.«


  Der Schüler gähnte laut und ausgiebig. »Kann das nicht eine andere Katze tun? Ich war bei der Morgenpatrouille und mit Sandsturm bei der Jagdpatrouille. Sie hat mir erlaubt, mich auszuruhen.«


  Häherpfote tat der Schüler leid. »Jede Katze ist überlastet«, miaute er. »Eispfote könnte dir helfen, falls du sie findest.«


  »Sie ist mit Weißflug auf der Jagd«, erklärte Fuchspfote und streckte sich seufzend. »Gut, ich komme.«


  »Achte darauf, dass das Material trocken ist«, mahnte Häherpfote. »Und anschließend wäschst du dir gründlich die Pfoten. Feuerstern ist krank.«


  »Warum sagst du das nicht gleich?«, rief Fuchspfote bestürzt. Seine Pfotenschritte entfernten sich rasch Richtung Tunnel.


  Häherpfote tappte zum Frischbeutehaufen und nahm ein Eichhörnchen für die Ältesten mit. Schon von Weitem konnte er hören, wie Langschweif hustete und Mausefell beruhigend auf ihn einflüsterte.


  »Das ist für euch.« Häherpfote ließ das Eichhörnchen neben Mausefell fallen. »Wie fühlst du dich, Langschweif?«


  »Sein Husten ist schlimmer geworden«, fuhr Mausefell ihn an. »Wann bringst du ihm endlich Katzenminze?«


  Sobald Igel fliegen können. Häherpfote unterdrückte die Bemerkung. »Ich habe keine Katzenminze«, erklärte er Mausefell. »Aber Gänsefingerkraut kann ich ihm bringen und Borretsch gegen das Fieber.«


  Mausefell schnaubte. »Du bist wirklich eine armselige Heiler-Katze geworden, wenn du nicht einmal Katzenminze hast.«


  Auch diesmal ersparte er sich einen Kommentar. Er wusste, dass sich die zänkische Älteste um ihren Baugefährten Sorgen machte. Wenigstens hatte Mausefell Gänsefingerkraut gegessen und war deshalb nicht krank geworden … bis jetzt.


  »Langschweif, du musst versuchen, etwas Frischbeute zu essen«, drängte er. »Damit du bei Kräften bleibst.«


  »Wenn du meinst«, krächzte Langschweif zwischen zwei Hustenattacken. »Vielen Dank, Häherpfote.«


  Häherpfote nickte Mausefell zu, verließ den Bau und lief zum Frischbeutehaufen zurück, um Beute für die kranken Katzen im Kriegerbau zu holen. Er schlüpfte unter den Zweigen hindurch und fand auf einer Seite Dornenkralle und Borkenpelz in ihren Nestern. Rauchfell hatte sich dicht neben ihrem Gefährten zusammengerollt.


  »Das ist doch lächerlich«, miaute der getigerte Krieger. »Ich bin absolut in der Lage, auf Patrouille zu gehen.«


  »Nein, das bist du nicht«, erklärte ihm Rauchfell. »Du bleibst hier, und wenn ich dich festhalten muss.« Häherpfote hörte, wie sie Borkenpelz mit der Zunge liebevoll den Pelz leckte.


  Häherpfote ließ eine Maus vor ihm fallen und eine zweite neben Dornenkralle. Der goldbraune Kater war länger krank als jede andere Katze im Clan außer Millie, er atmete schnell und flach. Er lag auf der Seite und rührte sich nicht, als ihn Häherpfote mit einer Pfote untersuchte. Sein Pelz fühlte sich stumpf an und Häherpfote konnte sämtliche Rippen ertasten. Häherpfote erstarrte. War es möglich, dass sich Dornenkralle schon zum SternenClan aufgemacht hatte?


  »Kann ich irgendetwas tun?« Häherpfote spürte Rauchfells warmen Atem an seinem Ohr.


  »Nicht viel, aber danke«, miaute Häherpfote. »Vielleicht kannst du ihn dazu bewegen, die Maus zu essen, wenn er aufwacht.«


  »Das mache ich.« Rauchfell berührte Häherpfote Nase an Nase, dann rollte sie sich wieder neben Borkenpelz zusammen.


  »Häherpfote.« Eichhornschweifs Stimme kam vom anderen Ende des Baus. »Ich will, dass du Blattsee sagst, dass ich fit genug bin für die Jagd.« Ihre Pfotenschritte näherten sich steifbeinig, und Häherpfote spürte, dass ihr jede Bewegung Schmerzen verursachte.


  »Du willst also, dass ich meine Mentorin anlüge?«


  »Lügen? Blödsinn! Du kannst ihr sagen, dass meine Wunde verheilt ist.«


  Häherpfote beschnupperte seine Mutter an der Stelle, wo ihr im Kampf gegen den WindClan und den FlussClan die Seite aufgerissen worden war. Die Wunde schien geschlossen und roch nicht nach einer Infektion. Aber das Fell war noch nicht nachgewachsen, und Häherpfote wusste, dass ihre Muskeln vernarbt waren.


  »Du bist noch nicht so weit«, knurrte er. »Und etwas anderes würde dir Blattsee auch nicht sagen. Ich werde sie bitten, herzukommen und nach dir zu sehen. Vielleicht kannst du ja schon vorsichtig mit ein paar Übungen anfangen, aber Eichhörnchenjagen zählt nicht dazu.«


  Eichhornschweif schnaubte. »Im Moment brauchen wir beim DonnerClan jeden Krieger, den wir nur haben.«


  »Ja, da hast du recht.« Häherpfote verlor allmählich die Geduld mit seiner Mutter. »Siehst du denn nicht, dass du uns mehr Arbeit machst, wenn du zu früh mit den Patrouillen wieder anfängst?«


  Eichhornschweif wurde durch die Ankunft eines weiteren Kriegers an einer Antwort gehindert. Es war Mausbart, und Häherpfote erkannte an seinem Geruch, dass er ein dringliches Anliegen hatte. »Fuchspfote hat mir gesagt, dass Feuerstern krank ist!«, rief er.


  Unruhe verbreitete sich unter den Katzen. »SternenClan, lass das nicht zu!«, jammerte Rauchfell. »Was sollen wir tun, wenn unser Anführer stirbt? Der WindClan und der FlussClan werden uns sofort angreifen, so viel ist sicher.«


  »Er wird nicht sterben«, erklärte Häherpfote entschlossen und legte seine ganze Überzeugungskraft in seine Stimme. »Und selbst wenn er ein Leben verliert, hat er immer noch genügend übrig.«


  »Das ist aber noch lange kein Grund, eines wegzuwerfen«, fauchte Eichhornschweif. »Und Brombeerkralle muss noch mehr Patrouillen anführen. Was machen wir, wenn unser Anführer und sein Stellvertreter krank werden?«


  »Wir wehren uns gegen die Krankheit, so gut wir können«, miaute Häherpfote. »Und Feuerstern ist eine kräftige, gesunde Katze.«


  »Ich weiß, aber …« Eichhornschweifs Stimme versagte. Häherpfote bemerkte, dass sie genauso besorgt war wie Graustreif. Ohne ein weiteres Wort wandte sie sich ab und tappte zu ihrem Nest zurück.


  Die Probleme türmten sich wieder vor Häherpfote auf, als er den Bau der Krieger verließ und sich auf den Weg machte, um den Katzen in der Kinderstube Frischbeute zu bringen. Er fürchtete, dass Blattsee recht haben könnte, wenn sie meinte, sie würden diese Schlacht verlieren. Ohne Katzenminze konnten sie nichts tun.


  Ich muss welche finden. Irgendwie muss ich herausfinden, was Lichtgeist mir sagen wollte.


  Die Nacht war hereingebrochen, als Häherpfote mit seinem Bericht an Blattsee fertig war und die wenigen Kräuter, die sie noch besaßen, unter den kranken Katzen verteilt hatte. Er rollte sich in seinem Nest zusammen und grub sich tief ins Moos, um Millie und Wurzeljunges, die ganz in seiner Nähe lagen, nicht schnüffeln und niesen zu hören.


  Vielleicht fällt mir jetzt ein, was ich tun soll.


  Häherpfote dachte an seine Begegnung mit der schönen Silberkatze und an die Wärme in ihrem Blick. Du musst den Wind suchen. Aber Wind gab es überall, den musste man nicht suchen. Wind raschelte in den Bäumen, strich über den See, glättete das Moorgras auf dem Weg zum Mondsee. Wenn Katzenminze doch nur genauso leicht zu finden wäre!


  Du musst den Wind suchen … dann findest du Katzenminze. Was hatte ihm Lichtgeist damit sagen wollen? Vor Anstrengung begann Häherpfote, von den Ohren bis zur Schwanzspitze zu zittern. Wo blies der Wind schärfer als überall sonst? Natürlich! Über dem WindClan-Territorium!


  Im Territorium des DonnerClans gab es keine Katzenminze, die Vorräte des FlussClans waren zu weit weg, und bei dem spärlichen Pflanzenwuchs unter den Kiefern beim SchattenClan war es sehr unwahrscheinlich, dass es dort welche gab. Wenn irgendwo um den See herum noch Katzenminze wachsen würde, dann musste das beim WindClan sein.


  Häherpfote wäre am liebsten aus seinem Nest gesprungen und in den Wald gesaust, wusste aber, wie mäusehirnig das wäre. Er kannte sich im WindClan-Territorium nicht aus, und selbst wenn er sehen könnte, hätte er keine Ahnung, wo er nach dem Heilkraut suchen sollte.


  Du bist eine Heiler-Katze. Du hast besondere Kräfte. Nutze sie.


  Zu einer festen Kugel zusammengerollt, schloss Häherpfote die Augen. Er hatte sich noch nie in die Träume einer Katze eingeschlichen, die so weit weg war, aber Falkenpfote, der Heiler-Schüler des WindClans, war immer freundlich und offen zu ihm gewesen. Einfältig, aber freundlich … Vielleicht würde ihm das helfen, den Schüler im Traum aufzusuchen.


  Häherpfote ließ in Gedanken das Lager hinter sich und wandte sich durch den Wald Richtung WindClan-Territorium. Er setzte über den Bach, der die Grenze darstellte, und flitzte auf federleichten Pfoten über das Moorland, bis er den Kamm über der Kuhle erreichte, in der sich das Lager des WindClans befand. Er ließ sich von seinem Traum vorwärtstragen, tappte zwischen schemenhaften Felsen und Büschen hindurch auf die breite Spalte in einem Felsen zu, in dem Rindengesicht und Falkenpfote ihren Bau eingerichtet hatten.


  Dort lagen der Heiler und sein Schüler in ihren Nestern aus Moorgras und Federn, die sich mit jedem Atemzug bewegten. Häherpfotes Schattengestalt rollte sich neben Falkenpfote zusammen und berührte sein warmes, weiches Fell. Er verlangsamte seinen eigenen Atem, um ihn dem der anderen Katze anzupassen. Herzschläge später spürte er, wie der Wind seinen Pelz zauste, und fand sich in Falkenpfotes Traum wieder.


  Die junge Heiler-Katze lief über das Moor, umweht von den Gerüchen nach Gras und Schafen. Wolken glitten über einen blassblauen Himmel und in den Strahlen einer frühen Morgensonne glitzerte Tau.


  »Hallo, Häherpfote!« Falkenpfote klang überrascht, aber freundlich. »Was machst du denn hier?«


  »Ich wollte dich einfach nur besuchen.« Häherpfote war gespannt, ob Falkenpfote bemerken würde, wie absurd das war. Wenn er ihn zu sehr verwirrte, konnte es sein, dass er aufwachte, und Häherpfote würde aus dem Traum in sein eigenes Nest zurückfallen.


  »Großartige Idee.« Falkenpfote schnippte zum Gruß mit den Ohren. »Ist das nicht ein herrlicher Tag? Ich bin früh aufgestanden, weil ich nach Kräutern suchen will.«


  Häherpfote hätte Falkenpfote nur zu gern gefragt, nach welchen Kräutern er suchte, fürchtete aber immer noch, den anderen Schüler zu erschrecken. Also folgte er Falkenpfote einfach über das Moor.


  »Fließt dieser Bach Richtung DonnerClan?«, fragte er beiläufig, als sie über ein Rinnsal mit braunem, torfigem Wasser setzten, an dessen Rändern Schilfgras wuchs.


  »Ja, er fließt in den Grenzbach«, antwortete Falkenpfote.


  Er ist völlig arglos. Aber das hier ist ja schließlich auch nur ein Traum, oder?


  »Viel Beute werdet ihr hier oben wahrscheinlich nicht finden«, fuhr er fort, um mit der WindClan-Katze im Gespräch zu bleiben.


  »Da irrst du dich aber!« Falkenpfotes Schwanz schnellte in die Höhe und er hob stolz den Kopf. »Riechst du die Kaninchen etwa nicht? Und Vögel fangen wir auch. Krähenfeder hat uns gezeigt, wie sie der Stamm in den Bergen erlegt.«


  »Da muss man wahrscheinlich ziemlich schnell sein«, kommentierte Häherpfote.


  Falkenpfote leckte sich ein paarmal kurz über die Brust. »So was können die WindClan-Katzen am besten.«


  »Und was ist mit den Kräutern?« Häherpfotes Magen krampfte sich zusammen, als er jene Frage stellte, um die es ihm eigentlich ging. »Hier oben sieht es ziemlich kahl aus. Nicht unbedingt wie an einem Ort, an dem viele Pflanzen wachsen.«


  »Schon wieder falsch. An den Bächen entlang wachsen viele und auch in dem Waldstück in der Nähe der DonnerClan-Grenze.«


  »Muss ein guter Platz für Bachminze sein«, bemerkte Häherpfote. »Wie steht’s mit Katzenminze?«


  »O ja, davon haben wir reichlich.« Falkenpfote deutete mit der Nase auf eine Geröllhalde, wo das Moor steil abfiel. »Da unten.«


  »Wirklich?« Häherpfote zwang sich dazu, nur schwaches Interesse vorzutäuschen, obwohl er am liebsten jubelnd in die Luft gesprungen wäre.


  »Ja, da ist …« Direkt vor den beiden Schülern sprang ein Kaninchen aus einem Ginsterbusch und lief über das Moor davon. Falkenpfote unterbrach seinen Satz und rannte hinterher.


  »Besten Dank, Kaninchen«, flüsterte Häherpfote.


  Er wartete, bis der WindClan-Schüler verschwunden war, dann kletterte er den steinigen Abhang hinab. Er prüfte die Luft, roch Wasser und den scharfen Duft von Katzenminze. Wenige Herzschläge später hatte er sie gefunden: Zwischen zwei Felsen entsprang eine Quelle, um die herum die Minze in dichten Büscheln wuchs.


  Für einen Moment blieb Häherpfote reglos stehen, um das Aroma der kostbaren Pflanze einzuatmen. Er wünschte sich sehnlich, ein Bündel davon abzureißen und zu seinem Clan zurückzutragen, aber noch träumte er. Irgendeine Katze würde in der wachen Welt hierherkommen und dem WindClan etwas von dem Heilkraut stehlen müssen.


  Das ist nicht gestohlen. Nicht, wenn wir sie so dringend brauchen. Und der WindClan hat schließlich genug davon.


  Allmählich bemerkte Häherpfote außer dem Duft der Katzenminze noch einen anderen Geruch. Er war ihm vertraut und kam von den Felsen, es roch nach Höhlen und Erde und tief vergrabenem Wasser. Er stolperte zwischen den Steinen umher, um herauszufinden, wo der Geruch am stärksten war. Endlich fand er seinen Ursprung: Zwischen den Felsen führte ein schmaler Spalt in die Finsternis hinab.


  Das muss ein Eingang zu den unterirdischen Tunneln sein! Vielleicht hatte sich der WindClan auf diesem Weg Zugang zu unserem Territorium verschafft, als sie uns überfallen haben.


  Vor dem Spalt entdeckte er zahlreiche Pfotenspuren. Er sah sich kurz um, dann tappte er weiter und quetschte sich durch den Spalt. Schnell wurde der Durchgang breiter und Häherpfote bemerkte überall WindClan-Geruch an den Felsen.


  »Häherpfote! Häherpfote!«


  Häherpfote erschrak. Hatte Falkenpfote gesehen, wie er in den Tunnel geschlüpft war, und Verdacht geschöpft?


  »Häherpfote!« Eine Pfote trat ihn heftig in die Seite. »Häherpfote, Millies Fieber ist gestiegen. Kannst du ihr mit Wasser getränktes Moos bringen?«


  Häherpfote öffnete die Augen und hatte wieder Dunkelheit vor sich. Schnell schüttelte er sich Moos und Farnfetzen aus dem Pelz. Frostige Morgenluft erfüllte den Bau, vermischt mit Blattsees Angstgeruch. Weiter hinten hörte er Millies rasselnden Atem, Wurzeljunges maunzte jämmerlich.


  »Sie wird sterben, nicht wahr?« Der kleine Kater hörte sich panisch an. »Und dann sehe ich sie nie wieder, weil ich nicht weiß, wie ich zum SternenClan komme.«


  »Wir tun alle, was wir können.« Blattsee entfernte sich, und Häherpfote sah vor seinem geistigen Auge, wie sie sich über das verängstigte Junge beugte, um es zu trösten. »Selbst wenn sie sterben sollte, wirst du sie eines Tages wiedersehen. Wenn sie beim SternenClan ist, wird sie wissen, wann es Zeit ist, dich zu sich zu holen.«


  »Bist du dir da sicher?« Wurzeljunges schien noch nicht ganz überzeugt.


  »Ich verspreche es dir«, tröstete Blattsee sie.


  Häherpfote fingen vor Furcht die Beine an zu zittern. Blattsee verhielt sich, als hätte sie sich damit abgefunden, jeden Einzelnen ihrer Clan-Gefährten sterben zu sehen. Wir müssen diese Katzenminze sofort haben! »Ich gehe Moos holen«, miaute er und flitzte aus dem Bau.


  Er beeilte sich, um Millie das tropfende Moos zu bringen, dann schlüpfte er wieder nach draußen und kroch unter den Zweigen hindurch in den Kriegerbau. Der warme Duft schlafender Katzen erfüllte die Luft. Es war noch so früh, dass sich kaum jemand regte.


  Häherpfote ließ sich von seiner Nase zu Löwenglut führen und weckte ihn mit einem energischen Tritt an die Schulter.


  »He …?« Löwenglut hob den Kopf. »Häherpfote? Stimmt irgendwas nicht?«


  Häherpfote beugte sich vor und flüsterte seinem Bruder ins Ohr. »Ich weiß, wo es Katzenminze gibt.«


  »Wirklich?« Häherpfote konnte Löwengluts Erregung spüren. »Wo?«


  »Beim WindClan, dicht neben dem Eingang eines Tunnel. Du musst hingehen und sie holen.«


  Sofort verwandelte sich die freudige Erregung, die Häherpfote gespürt hatte, in Entsetzen und Abwehr. »Nein«, miaute Löwenglut schroff. »Zum WindClan gehe ich nie wieder. Niemals!«
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  13. KAPITEL


  Löwenglut spürte das kühle Gras unter seinem Bauch, als er vorwärtsschlich. WindClan-Geruch wehte ihm um die Nase. Blätter streiften seinen Pelz und hinterließen Wassertropfen an Ohren und Schnurrhaaren, aber er war zu konzentriert, um sie abzuschütteln. Jeder Muskel seines Körpers war auf das ausgerichtet, was er vor sich sah.


  Jetzt! Löwenglut stieß sich mit seinen kräftigen Hinterläufen ab und sprang. Das Eichhörnchen wollte fliehen, aber zu spät. Löwenglut packte es mit den Krallen an den Schultern und tötete es mit einem schnellen Biss in die Kehle.


  Als der Körper des Eichhörnchens erschlaffte, verschwamm die Welt vor Löwengluts Augen. Ein See aus scharlachrotem Blut breitete sich im Gras und auf dem Waldboden aus und er konnte den Gestank schmecken. Das Eichhörnchen wurde zu einer grauen Kätzin. Löwenglut sah auf Heidepfotes toten Körper hinab, deren Blut an seinen Pfoten klebte.


  »Nein … o nein«, flüsterte er.


  Seit ihn Häherpfote vor zwei Sonnenaufgängen gebeten hatte, beim WindClan Katzenminze zu holen, hatte Löwenglut mit seinen Schuldgefühlen gekämpft. Aber er konnte es nicht tun. Zu sehr fürchtete er, dass sein Traum in Erfüllung gehen und er Heidepfote am Ende tatsächlich töten könnte.


  Zitternd sah er die entsetzliche Vision vom Tod der Katze, die er einmal geliebt hatte, vor sich. Wieder einmal wünschte er sich, er wäre ein ganz normaler Krieger ohne jene Kräfte, die ihn mehr und mehr ängstigten, weil sie immer mächtiger wurden.


  Wenn ich Häherpfote nur erzählen könnte, wie ich mich fühle … Aber er durfte seine Schwäche vor seinem Bruder nicht zeigen, denn Häherpfote verließ sich darauf, dass er seinen Teil der Prophezeiung erfüllte. Er allein wusste, dass er nicht riskieren durfte, ins WindClan-Territorium einzudringen, und schon gar nicht durch einen der Tunnels. Heidepfote hatte ihn verraten. Löwenglut würde ihre Geschichte nur allzu gern glauben, dass die Jungen das Geheimnis der Tunnels ausgeplaudert hätten, aber sicher sein konnte er sich nicht. Heidepfote war jetzt seine Feindin, weil er sich voll und ganz dem DonnerClan verpflichtet hatte. Warum sollte er einer Katze aus einem fremden Clan trauen? Er würde Heidepfote niemals vergeben, aber ihr Blut an seinen Pfoten wollte er trotz allem nicht.


  Löwenglut richtete sich mit seiner Beute im Maul auf. Vom Bach an der WindClan-Grenze näherte sich Aschenpelz durch den Farn, er trug ein paar Wühler an den Schwänzen. Spinnenbein folgte ihm mit einer Maus.


  »Gut gemacht.« Aschenpelz nickte Löwenglut zu und ließ seine Beute fallen. »Hast du Ampferschweif gesehen? Mehr, als wir gefangen haben, konnten wir nicht tragen.«


  »Hier bin ich.« Ampferschweif zerrte ein Kaninchen durch das Unterholz, das fast so groß war wie sie selbst. »Uff!« Sie ließ ihre Beute fallen und spuckte einen Fellfetzen aus. »Das hier kann jemand anders nach Hause tragen.«


  Auf dem Rückweg zum Felsenkessel geisterten Löwenglut wieder die Sorgen durch den Kopf. Blattfall war bis jetzt mild gewesen, und die Beute war gut gelaufen, aber sie hatten nicht genug Krieger, die fit genug zum Jagen waren. Heute Morgen beim Verlassen des Lagers hatte er Lichtherz husten gehört und gesehen, wie Honigfarn zum Bau der Heilerin gelaufen war. Wie lange noch, bis so viele Katzen krank sind, dass nicht mehr genug übrig bleiben, um sie zu versorgen?


  Der Frischbeutehaufen war schrecklich klein, als Löwenglut seine Beute darauf ablegte.


  »Wir werden uns gleich noch einmal aufmachen«, verkündete Aschenpelz. »Aber vorher sollten wir alle etwas essen, damit wir bei Kräften bleiben.«


  »Ich brauche nichts«, miaute Ampferschweif. »Eine der kranken Katzen kann meinen Anteil haben.«


  Aschenpelz tappte zu ihr. »Du wirst essen. Was soll es deinem Clan nützen, wenn du auch noch krank wirst?«


  Ampferschweif funkelte ihn einen Herzschlag lang an, dann senkte sie den Blick. »Gut. Wahrscheinlich hast du recht.« Löwenglut fiel aber auf, dass sie sich die kleinste Maus vom Haufen nahm.


  Er verschlang gerade eine Wühlmaus, als er Häherpfote aus dem Kriegerbau auftauchen sah. Schnell schluckte er den letzten Bissen hinunter und sprang zu ihm.


  »Wie geht es Lichtherz?«, fragte er. »Ich habe sie heute Morgen husten gehört. Und Honigfarn war zu euch unterwegs.«


  »Als ob dir das was ausmachen würde!«, fauchte Häherpfote ihn an.


  »Natürlich macht es mir was aus!« Schuldgefühle und Empörung kämpften in Löwenglut gegeneinander an. Es gibt einen guten Grund, warum ich nicht zum WindClan gehen will!


  »Sie haben beide Grünen Husten«, miaute Häherpfote barsch. »Wolkenschweif auch. Ich habe ihnen verboten, ihre Nester zu verlassen. Wirst du jetzt endlich die Katzenminze holen?«


  »Ich kann nicht.« Löwenglut zuckte unter Häherpfotes zornigem Ton zusammen. Er wünschte, er könnte von seinen Träumen erzählen, damit Häherpfote verstand, warum es ihm unmöglich war, zum WindClan zu gehen. »Warum schickst du nicht einfach eine andere Katze?«, fragte er.


  »Das weißt du genau!«, fauchte Häherpfote, dem sich das Fell sträubte. »Du kennst dich in den Tunneln aus.«


  »Distelblatt auch«, widersprach Löwenglut. »Sie könnte genauso gut …«


  »Distelblatt!«, unterbrach Häherpfote. »Du weißt doch, wie sie ist, wenn es um das Gesetz der Krieger geht. Glaubst du, sie würde jemals in das Territorium eines fremden Clans eindringen, um Kräuter zu stehlen? Sie würde uns die Ohren zerfetzen, wenn wir den Vorschlag auch nur erwähnten. Nein, du musst das machen. Außerdem bist du unser bester Kämpfer, und falls sie dich schnappen, wirst du deine besonderen Kräfte brauchen, um zu entkommen.«


  »Und warum kann Blattsee Rindengesicht nicht um Katzenminze bitten?«


  »Dämlicher Fellball!«, knurrte Häherpfote. »Gegen welche Katzen haben wir zuletzt gekämpft? Rindengesicht würde Blattsee vielleicht Katzenminze geben, aber nicht ohne Kurzstern zu informieren, und wenn der erfährt, dass der DonnerClan schwach ist, greift er an, bevor du ›Maus‹ gesagt hast.« Mit peitschendem Schwanz fügte er hinzu: »Es ist sinnlos, mit dir zu reden. Nie hätte ich gedacht, dass mein Bruder dastehen und zusehen würde, wie sein Clan stirbt.« Er wirbelte herum und stolzierte zu seinem Bau.


  Löwenglut blickte ihm nach, dann tappte er niedergeschlagen zur Patrouille beim Frischbeutehaufen zurück. Brombeerkralle und Eichhornschweif waren eingetroffen, und Graustreif kam angesprungen, nahm ein Stück vom Frischbeutehaufen und machte sich damit auf den Weg zum Heilerbau.


  »Nimm auch was für dich mit!«, rief ihm Eichhornschweif hinterher, aber Graustreif gab nicht zu erkennen, ob er sie gehört hatte.


  »Gut, Aschenpelz«, miaute Brombeerkralle, »wenn du mit deiner Patrouille noch einmal losziehst, geh bitte zur SchattenClan-Grenze. Dann könnt ihr die Grenze ablaufen und gleichzeitig jagen. Aber wenn ihr zurückkommt, ist für heute Schluss. Dann müsst ihr euch ausruhen.«


  »Vielleicht solltest du deine Ratschläge selbst befolgen?« Eichhornschweif schnippte ihrem Gefährten mit der Schwanzspitze an die Schulter. »Du brauchst auch eine Pause.«


  »Keine Zeit.« Löwenglut wurde das Herz schwer, als er sah, dass Brombeerkralles Augen glänzten, und er seine heisere Stimme hörte. »Ich muss noch mehr Patrouillen ausschicken.«


  Ampferschweif beugte sich zu Löwenglut und flüsterte ihm ins Ohr: »Wenn dein Vater krank wird …«


  Löwenglut nickte, sagte aber nichts. Das war nicht nötig. Da Feuerstern krank war, musste sich der DonnerClan darauf verlassen, dass der Zweite Anführer alle Katzen beschützte.


  Ach, SternenClan, warum lässt du das zu?


  Graue Wolken bedeckten den Himmel, aber die Luft war noch immer mild. Der Wind rauschte in den Bäumen über dem Felsenkessel, unten waren die Katzen jedoch geschützt. Löwenglut war gerade von seiner Jagdpatrouille mit Brombeerkralle, Distelblatt und Rußherz zurückgekehrt. Farnpelz und Ampferschweif hatten sich beim Frischbeutehaufen ausgestreckt und gaben sich die Zungen, während Sandsturm in ihrer Nähe eine Drossel verzehrte.


  Als Löwenglut und die anderen ihre Beute auf den Haufen fallen ließen, kamen Blattsee und Häherpfote hinzu und bedienten sich von der Frischbeute.


  »Wie geht es Millie?«, erkundigte sich Sandsturm und sah von ihrer Drossel auf.


  »Wenn sie nicht bald Katzenminze bekommt, wird sie sterben«, miaute Blattsee mit tonloser Stimme.


  Häherpfote warf Löwenglut mit seinen blinden Augen einen wütenden Blick zu, der dem Bruder wie ein Krallenschlag im Pelz brannte, dann schnappte er sich eine Maus vom Haufen. Hör auf, mir Vorwürfe zu machen, ich kann nicht zum WindClan gehen!


  Aus dem Augenwinkel sah er einen flammenfarbenen Pelz auf der Hochnase aufblitzen. Feuerstern war vor seinen Bau getreten. Vor Schreck kribbelte Löwenglut jedes Haar im Pelz. Warum hatte der Anführer des Clans sein Nest verlassen? Er stand unsicher auf seinen Pfoten, und als er das Maul öffnete, um etwas zu sagen, kam nur Husten heraus.


  »Feuerstern!« Sandsturm sprang auf die Pfoten. »Was soll denn das werden?«


  »Geh sofort zurück in dein Nest!« Auch Blattsee sprang auf und rannte zum Steinfall, dicht gefolgt von Sandsturm.


  Feuerstern streckte eine Pfote vor, um sie aufzuhalten. »Kommt nicht näher«, krächzte er. »Die Krankheit ist zu ansteckend. Wir müssen die kranken Katzen aus dem Lager bringen, damit die anderen gesund bleiben.«


  »Das geht nicht«, widersprach Blattsee, die am Fuß des Steinfalls stehen geblieben war. »Sie können nirgendwo hin!«


  »Doch, das können sie«, erklärte Feuerstern, dessen fiebrig glänzende Augen jetzt triumphierend aufblitzten. »Das alte Zweibeinernest hat Wände und ein Dach, um uns zu schützen, und ganz in der Nähe fließt ein Bach, aus dem wir trinken können.«


  »Aber wie sollen wir an zwei Orten gleichzeitig sein?«, warf Blattsee mit unsicherer Stimme ein, als würde sie Feuerstern nur ungern widersprechen, weil ihr sein Vorschlag Hoffnung machte.


  »Das müsst ihr gar nicht«, miaute Feuerstern. »Ich werde mich um die kranken Katzen kümmern. Du kannst mir sagen, welche Kräuter ich anwenden soll, und Vorräte bringen, ohne mir zu nahe zu kommen.«


  Sandsturm schnaubte hörbar und legte die Schnurrhaare an. »Das ist ja lächerlich! Du bringst dich nur selbst in Gefahr. Du brauchst Ruhe, genau wie alle kranken Katzen.«


  Feuerstern blickte mit seinen grünen Augen voller Liebe auf sie herab. »Ich habe mehr als ein Leben, das ich geben kann, meine Clan-Gefährten jedoch nicht. Ich muss das für sie tun.«


  Überraschtes Gemurmel erhob sich unter den Katzen beim Frischbeutehaufen. Brombeerkralle blickte zu seinem Anführer auf, dann nickte er langsam, als würde er damit ein Gelübde ablegen.


  »Es könnte funktionieren«, erklärte Farnpelz.


  »Ich glaube, wir sollten es versuchen«, stimmte Rußherz zu. »Wenn wir nichts unternehmen, wird jede Katze krank.«


  Je länger Löwenglut über Feuersterns Vorschlag nachdachte, desto vernünftiger kam er ihm vor. Die kranken Katzen würden einen sicheren, trockenen Platz haben, an dem sie bleiben konnten, und die Übrigen könnten sich besser um sie kümmern. Blattsee und Häherpfote hätten größere Chancen, sich nicht anzustecken. Und vielleicht war von Häherpfotes Katzenminze beim Zweibeinernest schon wieder genug gewachsen, um sie mit Heilkräutern zu versorgen.


  »Es wird noch nicht reichen«, flüsterte Häherpfote, als ob Löwenglut laut gesprochen hätte. »Wir brauchen mehr! Der halbe Clan ist krank.«


  Löwenglut hatte das Gefühl, als würde sein Wurfgefährte ihm Löcher in den Pelz sengen. Er wandte sich ab und tappte zu Distelblatt.


  »Ist Feuerstern nicht großartig?«, miaute sie. »Ich bin so stolz, dass ich mit ihm verwandt bin. Ich frage mich, ob ich mutig genug wäre, um so etwas zu tun.«


  Löwenglut berührte ihre Schulter mit seiner Nase. »Sicher wärst du das.« Und wie steht es mit meinem Mut? Ich müsste den Mut aufbringen, die Katzenminze zu holen. Aber ich schaffe es nicht. Ich kann einfach nicht!


  Oben auf der Hochnase richtete sich Feuerstern auf und hob den Kopf. »Alle Katzen, die …« Sein Versuch, lauter zu sprechen, endete in einer Hustenattacke.


  Brombeerkralle kletterte den Steinfall hinauf und beriet sich rasch mit seinem Anführer. Löwenglut konnte nicht verstehen, was sie sagten, jedenfalls wankte Feuerstern wenig später in seinen Bau zurück. Brombeerkralle sah sich auf der Lichtung um.


  »Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich hier unter der Hochnase zu einem Clan-Treffen zu versammeln«, jaulte er.


  Fuchspfote und Eispfote kamen aus dem Bau der Ältesten, jeder mit einem Bündel schmutziger Nestpolster im Maul. Mausefell folgte ihnen und stakste zu Sandsturm und Blattsee, die noch immer am Fuß des Steinfalls standen.


  Rauchfell und Eichhornschweif tauchten aus dem Kriegerbau auf und tappten zum Frischbeutehaufen. Beerennase und Graustreif schlüpften hinter ihnen ins Freie und setzten sich gleich neben dem Eingang nieder.


  Schweren Herzens beobachtete Löwenglut, wie wenige Katzen dem Ruf folgten. So viele Clan-Katzen waren krank und die übrigen vermutlich draußen auf Patrouille.


  Brombeerkralle erklärte allen Feuersterns Plan und was zu tun war. »Wir werden reichlich Moos und Farn sammeln müssen – auch trockenes Laub und Federn, alles, womit es die kranken Katzen warm und gemütlich haben«, fuhr er fort. »Löwenglut und Distelblatt, das könnt ihr erledigen, und nehmt die Schüler mit.«


  Löwenglut schnippte mit dem Schwanz, um seinem Vater zu bedeuten, dass er dem Befehl Folge leisten würde.


  »Farnpelz, du bist gut im Ausbessern von Bauwänden«, miaute Brombeerkralle weiter. »Nimm zu deiner Hilfe Krieger mit und stopfe die Löcher vom Zweibeinernest, damit es nirgends zieht.«


  »Natürlich, Brombeerkralle«, antwortete der rotbraune Krieger.


  »Außerdem werden wir einen neuen Frischbeutehaufen brauchen. Sandsturm, du bist die beste Jägerin. Kann ich dir diese Aufgabe übertragen?«


  Sandsturm nickte kurz und kniff die Augen zusammen, anscheinend bereits mit der Planung einer Jagd beschäftigt.


  »Blattsee, du wirst die Kräuter zum Zweibeinernest transportieren müssen. Lass dir von einem Krieger helfen, wenn du noch welche sammeln musst.«


  »Das mache ich«, antwortete Blattsee. »Und jede Katze sollte nach Katzenminze Ausschau halten. Es könnte ja sein, dass wir irgendwo ein paar Büschel übersehen haben.«


  Löwenglut wusste, dass die Heiler-Katze selbst nicht glaubte, was sie da sagte, aber schließlich durften sie keine Möglichkeit auslassen, mehr von dem kostbaren Heilkraut zu entdecken, auch wenn die Chance noch so klein sein mochte. Und wenn wir welche finden würden, müsste ich mich nicht mehr so schuldig fühlen.


  »Gut«, hob Brombeerkralle erneut an. »Dann …«


  »Ich könnte das tun«, fiel ihm Eichhornschweif ins Wort, ihre grünen Augen funkelten herausfordernd. »Du erwartest doch nicht von mir, dass ich untätig im Lager herumsitze, oder?«


  »Du bist noch nicht fit genug, um hinauszugehen«, erwiderte Blattsee sofort.


  »Du gehst erst dann, wenn unsere Heiler-Katze ihre Zustimmung gibt«, erklärte Brombeerkralle seiner Gefährtin. »Aber du wirst trotzdem zu tun haben. Wenn die Patrouillen zurückkehren, kannst du ihnen erklären, was wir vorhaben, und ihnen Aufgaben erteilen.«


  Eichhornschweif zögerte, schien widersprechen zu wollen, nickte dann aber, murmelte etwas vor sich hin und scharrte am Boden.


  »Die Versammlung ist hiermit beendet«, miaute Brombeerkralle knapp. »Machen wir uns an die Arbeit.«


  Löwenglut winkte die Schüler mit der Schwanzspitze zu sich heran und führte sie, mit Distelblatt an seiner Seite, zum Dornentunnel. Seine Pfoten kribbelten vor Aufregung und nicht einmal die Schüler beschwerten sich über die Aufgabe.


  »Fühlt sich seltsam an.« Distelblatt machte ein besorgtes Gesicht. »Der Clan hat sich noch nie so geteilt.«


  »Es ist die beste Lösung, um Leben zu retten«, antwortete Löwenglut.


  »Das Gesetz der Krieger sagt nichts über so eine Möglichkeit. Außer … dass wir alle schwören, unseren Clan zu schützen, und so können wir das wohl auch tun.« Der sorgenvolle Ausdruck verschwand aus ihrem Gesicht.


  Löwenglut führte die Katzen weiter weg vom Lager auf eine Lichtung, wo dichtes und unberührtes Moos wuchs.


  »Dank dem SternenClan hat es in letzter Zeit nicht mehr geregnet«, murmelte Fuchspfote, während er einen großen Moosplacken von einer Baumwurzel kratzte.


  »Das Wasser musst du gut ausdrücken«, wies ihn Distelblatt an, »und dann tief genug graben, um an die trockenen Stellen zu kommen.«


  »He, seht mal, was ich gefunden habe!« Eispfote kam mit einem Bündel grau-weißer Federn im Maul über die Lichtung gesprungen. »Da drüben liegt noch viel mehr«, fügte sie hinzu. »Wahrscheinlich hat ein Fuchs dort eine Taube getötet.«


  »Das ist gut«, miaute Löwenglut. »Darauf liegt man weich. Nimm so viel mit, wie du tragen kannst.«


  Über und über mit Polstermaterial beladen, machte sich Löwenglut mit den übrigen Katzen dann auf den Weg zum Zweibeinerbau. Als sie sich ihm näherten, spitzte er überrascht die Ohren. An dem bislang gespenstisch stillen Ort herrschte jetzt geschäftiges Treiben wie in einem aufgestörten Ameisenhaufen.


  Mohnfrost sprang mit einem Bündel Pflanzenstielen im Maul an ihm vorbei, gefolgt von Birkenfall, der eine lange Brombeerranke hinter sich herzerrte. Beim Eingang zum Bau sah Löwenglut Rußherz, die Brombeerranken in eine Ritze zwischen den Steinen stopfte.


  »Großartig, Mohnfrost«, miaute sie der jungen schildpattfarbenen Kätzin zu, die das Bündel vor ihren Pfoten fallen ließ. »Genau das brauchen wir.«


  »Dann hole ich noch mehr.« Mohnfrost wirbelte herum und sauste wieder an Löwenglut vorbei in den Wald zurück.


  »Legt das Moos hier drüben ab!«, rief Ampferschweif. Sie half Aschenpelz, Ranken an die entsprechenden Stellen zu zerren, wo der Boden in einzelne Nester unterteilt werden sollte. »Da hinten«, fuhr sie fort und deutete mit dem Schwanz auf eine große, freie Fläche am Ende des Baus, die bereits von miteinander verwobenen Dornen umgeben war. »Das wird die Kinderstube.«


  Fuchspfote und Eispfote folgten Löwenglut und seiner Schwester mit ihren Bündeln zu der Stelle, die Ampferschweif ihnen angewiesen hatte. Beide Schüler blickten sich furchtsam um, als könnte etwas aus den Schatten in den Ecken des Nests gesprungen kommen. Löwenglut konnte es ihnen nachempfinden. Die geraden Linien und scharfen Winkel des Zweibeinernests waren beunruhigend fremd, der Boden unter seinen Pfoten war hart und kalt, und irgendwie fühlte es sich nicht richtig an, ein festes Dach über sich zu haben, ohne Ritzen, durch die das Sonnen- oder Mondlicht eindringen konnte. Vielleicht ist Mohnfrost deshalb so schnell davongelaufen. Ob die kranken Katzen hier wirklich zur Ruhe kommen können?


  »Warum stehst du so herum?«, fragte Ampferschweif. »Geh und bring uns mehr Moos.« Sie knuffte Löwenglut freundschaftlich mit der Schnauze und fuhr dann in sanfterem Ton fort: »Achte darauf, dass es dick und trocken ist. Wir brauchen so viel, wie ihr nur finden könnt.«


  Als Löwenglut mit seinen Gefährten zum zweiten Mal eintraf, sah er Sandsturm an der Spitze ihrer Jagdpatrouille mit Beerennase und Weißflug sich nähern. Alle drei Katzen brachten reichlich Beute mit.


  Sandsturm lief zu einem hohlen Baumstamm einige Fuchslängen vom Eingang zum Zweibeinernest entfernt, der von dichtem Farnkraut und hohem Gras umgeben war. Sie ließ ihre Frischbeute in das Loch im Stamm fallen. »Ich bin froh, dass ich das entdeckt habe«, kommentierte sie. »Hier drin bleibt die Beute schön trocken.«


  »Und wir können von den kranken Katzen Abstand halten«, ergänzte Beerennase und legte seinen Fang dazu.


  »Aber Füchse könnten die Beute stehlen«, miaute Weißflug und ergänzte den schnell anwachsenden Haufen um ihren Anteil. »Vielleicht sollten wir den Baumstamm mit Duftmarken sichern.«


  »Gute Idee«, antwortete Sandsturm. »Und den alten Zweibeinergarten markieren wir auch an den Rändern. Wenn die Füchse glauben, dass sich hier viele Katzen herumtreiben, bleiben sie vielleicht weg.«


  Dass diese Katzen zu krank sind, um sich zu wehren, können sie nicht wissen. Löwenglut führte seine Patrouille mit den Moosbündeln in den Bau hinein.


  Inzwischen sah das Zweibeinernest viel einladender aus. Aschenpelz hatte das ganze Areal mit Zweigen in Nester unterteilt und die erste Ladung Polster war säuberlich im Bereich der Kinderstube ausgebreitet worden. Farnpelz und Rußherz beschnupperten die Wände und stopften Zweige und Laub in alle Ritzen, die sie noch übersehen hatten. Blattsee war auch da und untersuchte die Kinderstube auf Zugluft.


  »Hier rüber!«, rief sie Farnpelz zu. »Der Wind ist hier schneidend wie eine Kralle.«


  Farnpelz kam mit trockenem Laub angesprungen und verstopfte den Spalt, den ihm die Heiler-Katze gezeigt hatte.


  »Viel besser.« Blattsee wedelte anerkennend mit dem Schwanz.


  Ampferschweif zeigte Löwenglut und seiner Patrouille, wo sie ihr Moos ablegen sollten. »Das ist wunderbar!«, miaute sie und prüfte die frischen Polster mit den Krallen. »Aber wir brauchen immer noch mehr.«


  »Ich weiß.« Löwengluts Schnurrhaare zuckten. »Wir sind schon wieder unterwegs.«


  Beim Verlassen des Baus sah er Häherpfote und Mausbart mit Kräuterbündeln im Maul vom Lager kommen. Sie legten sie nahe beim Eingang auf einem flachen Stein ab und Häherpfote sortierte sie in ordentliche Häufchen.


  »Schade, dass wir keine Katzenminze haben«, miaute er Mausbart zu, und das laut genug, damit Löwenglut ihn hören konnte. »Die kranken Katzen hätten damit wesentlich bessere Chancen.«


  »Was ist mit der Minze, die hier wächst?«, fragte Mausbart.


  »Tja«, antwortete Häherpfote und wandte den Kopf, um Löwenglut mit seinen blicklosen Augen anzustarren. »Sie erholt sich, aber es sind erst winzige Spitzen zu sehen.«


  Schuldgefühle versetzten Löwenglut wieder einen Stich, dornenscharf, aber er sagte nichts. Er konnte Häherpfote einfach nicht erklären, warum er sich weigerte, durch die Tunnels ins WindClan-Territorium einzudringen. Und wenn Katzen wegen meiner Träume sterben müssen?


  Unfähig, sich diese Frage zu beantworten, rannte Löwenglut in den Wald hinein, als ob ihm eine Horde Dachse auf den Pfoten wäre. Trotzdem musste er sich auf seinem Weg zum Moosplatz eingestehen, dass er vor seinem schlechten Gewissen nicht davonlaufen konnte.


  Die Sonne ging inzwischen unter und erfüllte den Wald mit rotem Licht zwischen dunklen Schattenstreifen, als Löwenglut ein weiteres Mal mit seiner Patrouille beim alten Zweibeinernest eintraf. Er hatte nicht mehr mitgezählt, wie viele Ladungen Moos er mit seinen Clan-Gefährten gesammelt und zum Nest gebracht hatte.


  Löwenglut überquerte den harten Steinweg und sah Blattsee neben Brombeerkralle im Eingang zum Nest stehen. Beim Anblick der Patrouille unterbrachen sie ihr Gespräch.


  »Gut gemacht«, miaute Brombeerkralle. »Bringt das hinein und dann könnt ihr aufhören. Wir sind fertig.«


  Löwenglut führte seine Clan-Gefährten zum Nest, vorbei am hohlen Baumstumpf, der mittlerweile bis oben mit Frischbeute gefüllt war. Drinnen fühlte sich das Zweibeinernest jetzt warm und sicher an, mit gemütlichen Bauen, in denen Katzen jeweils zu zweit oder dritt schlafen konnten, und einem größeren Bereich, der als Kinderstube diente und mit besonders weichem Moos und Federn ausgepolstert war.


  Ampferschweif winkte Löwenglut zur letzten freien Stelle und breitete das Moos und Farnkraut aus, das er und die anderen mitgebracht hatten.


  »Alles fertig«, verkündete sie und berührte seine Nase mit der ihren. »Vielen Dank euch allen.«


  Löwenglut blickte sich um und sah, dass sich die meisten gesunden Katzen in dem Nest versammelt hatten. In den Pelzen von Farnpelz und Rußherz hatten sich Brombeerranken verfangen, aber ihre Augen leuchteten zufrieden. Mohnfrost leckte sich geschäftig eine Pfote, in der anscheinend ein Dorn steckte. Graustreif ließ seine Krallen im Moos aus- und einfahren, und Löwenglut vermutete, dass er ungeduldig darauf wartete, zu Millie zurückkehren zu können. Beerennase hatte sich für ein Schläfchen in einem der neuen Nester zusammengerollt, weshalb ihn Haselschweif energisch mit einer Pfote in die Seite stieß.


  »Steh auf, du blöde Fellkugel!«, fauchte sie. »Die sind nicht für uns.«


  »Ich hab den ganzen Tag gearbeitet«, knurrte Beerennase, stand auf und leckte sich kurz über die Schulter, um seine Verlegenheit zu verbergen.


  Blattsee tauchte zusammen mit Brombeerkralle im Eingang auf. »Es ist alles fertig«, miaute sie. »Wir können jetzt ins Lager zurückkehren. Aber keine Katze darf hinein, bevor unsere kranken Clan-Gefährten herausgekommen sind. Von jetzt an müssen wir uns von ihnen fernhalten.«


  »Was?« Graustreif grub seine Krallen tiefer ins Moos. »Willst du damit sagen, dass wir ihnen nicht helfen dürfen?«


  »Einige sind zu schwach, um die Reise ohne uns zu schaffen«, wandte Farnpelz ein.


  »Die Kräftigeren werden den Schwächeren helfen«, gab Blattsee in einem Ton zurück, der jeder Katze empfahl, lieber nicht zu widersprechen. »Ihr wisst, wie ansteckend die Krankheit ist. Wir müssen stark und gesund bleiben, um für uns und die Kranken zu sorgen.«


  »Sie hat recht«, schloss sich Brombeerkralle der Heiler-Katze an seiner Seite an. »Deshalb tun wir das ja hier, habt ihr das schon vergessen?«


  Es gab keine weiteren Einwände, aber Löwenglut kribbelte der Pelz, wenn er sich vorstellte, wie sich seine kranken Clan-Gefährten ohne Hilfe dahinschleppen mussten, und ein Blick in die Gesichter der anderen sagte ihm, dass die meisten Katzen genauso fühlten.


  Blattsee führte sie zum Lager zurück und verschwand im Dornentunnel. Brombeerkralle bedeutete dem Rest des Clans mit einer Schwanzgeste, sich in zwei Reihen aufzustellen und in der Mitte viel Platz für die kranken Katzen zu lassen.


  Als sie nacheinander heraustraten, zog sich Löwenglut vor Mitleid der Magen zusammen: Feuerstern führte die Gruppe an, den Kopf hoch erhoben, obwohl er immer wieder von Hustenanfällen geschüttelt wurde. Wolkenschweif stützte Dornenkralle, während sich Borkenpelz an Lichtherz’ Schulter lehnte. Der braune Tiger hustete keuchend, unter seinem dünnen, matten Pelz konnte Löwenglut die Rippen zählen. Rauchfell machte unwillkürlich einen Schritt nach vorn, aber Birkenfall streckte seinen Schwanz aus und versperrte ihr den Weg.


  Borkenpelz drehte den Kopf, seine blinzelnden Augen glänzten fiebrig. »Bleib zurück«, miaute er heiser. »Ich schaffe das schon.«


  Rauchfell wandte den Blick ab und vergrub ihre Schnauze in Birkenfalls Schulterfell.


  Als Nächstes tauchte Minka auf, die Rosenjunges trug, hinter ihr liefen Unkenjunges, Blumenjunges und Hummeljunges. Die verschmitzten Jungen waren ungewöhnlich brav und tappten mit gesenkten Blicken still dahin.


  »Du darfst Rosenjunges nicht begleiten«, erklärte Brombeerkralle und stellte sich Minka in den Weg. »Du musst mit den gesunden Jungen im Lager bleiben.«


  »Unsinn!« Rosenjunges maunzte schwach, als sie von Minka vorsichtig auf den Boden gelegt wurde, die den Zweiten Anführer zur Rede stellen wollte. »Wer soll Rosenjunges säugen, wenn ich nicht mitkomme?«


  »Rosenjunges kann schon Frischbeute essen«, antwortete Brombeerkralle. »Und Feuerstern wird dafür sorgen, dass es ihr gut geht. Willst du, dass die übrigen Jungen auch noch krank werden?«


  Ein paar Herzschläge lang stand Minka da und funkelte ihn an, dann senkte sie den Blick und trat zur Seite, wo sie die gesunden Jungen mit dem Schwanz um sich versammelte.


  »Ich will mit Rosenjunges mitgehen!«, miaute Unkenjunges entschlossen.


  »Das geht nicht.« Minka beugte sich vor und berührte den Kopf des Jungen, das ihr geblieben war, mit der Schnauze. »Du hilfst ihr am meisten, wenn du stark und gesund bleibst.«


  Unkenjunges blickte immer noch trotzig drein, sagte aber nichts mehr. Honigfarn, die gerade aus dem Tunnel trat, erfasste die Situation mit einem Blick und stellte sich schützend über Rosenjunges. »Ich verspreche dir, dass ich gut auf sie aufpasse«, sagte sie zu Minka, die ihr dankbar zunickte.


  Rosenjunges strampelte in der Luft und maunzte kläglich, während sie von ihrer Clan-Gefährtin Richtung Zweibeinernest getragen wurde.


  Eine neue Bewegung im Tunnel kündigte Millies Ankunft an. Blattsee und Häherpfote stützten die graue Kätzin von beiden Seiten. Bei ihrem Anblick hielt Löwenglut vor Schreck den Atem an. Sie bewegte kaum die Pfoten und wurde von den beiden Heiler-Katzen nahezu getragen. Der Pelz hing schlaff über ihren Rippen, und ihre Flanken bebten, wenn sie heiser hustete.


  »Nein!« Graustreif, der direkt hinter Löwenglut und Distelblatt stand, jaulte auf. Er stürzte vor, worauf ihm Löwenglut den Weg versperrte und Distelblatt ihn mit den Zähnen am losen Schulterfell packte. »Lasst mich gehen!«, fauchte Graustreif und wehrte sich. »Sie stirbt! Ich muss mit ihr gehen!«


  Löwenglut musste sich zusammenreißen. Alles, was er gelernt hatte, sprach dagegen, einen Clan-Gefährten zu bekämpfen, trotzdem wusste er, dass er Graustreif nicht in die Nähe seiner kranken Gefährtin lassen durfte.


  »Bleib zurück!«, befahl Blattsee und hob warnend den Schwanz.


  Graustreif ignorierte sie und wehrte sich weiter, holte mit einer Pfote aus, um Löwenglut seine Krallen über die Schulter zu ziehen.


  »Halt!« Brombeerkralle kam zu Hilfe geeilt.


  »Graustreif!« Feuerstern hatte an der Spitze des erbarmungswürdigen Katzenzugs seine heisere Stimme erhoben. Der Anführer des Clans war stehen geblieben und hatte sich nach seinem Freund umgedreht. »Ich weiß, was du fühlst. Aber du musst dich von Millie fernhalten.« Seine Stimme war voller Mitgefühl, Löwenglut wusste, welche tiefe Freundschaft die beiden Katzen verband. »Millie muss sich darauf verlassen können, dass du stark und gesund bleibst.«


  Graustreif hielt inne und holte tief Luft. »Feuerstern, es ist, als würden mir Krallen das Herz in Fetzen reißen.«


  »Ich weiß. Aber was du jetzt tust, ist sinnlos. Graustreif, sollte Millie ihre Pfoten wirklich auf den Weg zum SternenClan setzen, dann werde ich dich holen lassen, damit du dich von ihr verabschieden kannst. Das verspreche ich dir.«


  Graustreif zögerte einen Herzschlag lang, dann neigte er den Kopf. »Ich verlasse mich auf dich, Feuerstern«, presste er hervor.


  Löwenglut trat mit Brombeerkralle zurück und Distelblatt ließ den Pelz des grauen Kriegers los. Graustreif stand reglos da, den Kopf gesenkt, mit hängendem Schwanz, und Löwenglut stand nah genug, um zu spüren, wie er zitterte.


  Blattsee und Häherpfote liefen mit Millie in ihrer Mitte weiter. Ihr Kopf hing schwer zu Boden, sie schien den Protest ihres Gefährten gar nicht gehört zu haben. Hinter ihnen kam Langschweif, der sich an Blattsees Schwanzspitze festhielt. Schlaff wie ein Stück Frischbeute baumelte Wurzeljunges in seinem Maul.


  Löwenglut erstarrte. War das Junge tot? Doch da zuckte seine Schwanzspitze und es hustete kraftlos. Erleichtert atmete Löwenglut auf, dann kehrte sein schlechtes Gewissen zurück. Sie braucht Katzenminze. Und die anderen brauchen sie auch.


  Nachdem die kranken Katzen fort waren, führte Brombeerkralle den restlichen Clan in den Felsenkessel. Mausefell und Eichhornschweif, die Einzigen, die zurückgeblieben waren, saßen in der Nähe des Frischbeutehaufens. Mausefell erhob sich und tappte ihnen entgegen.


  »Ich hätte mit ihnen gehen sollen«, fauchte sie Brombeerkralle an. »Ich könnte helfen. Ich bin eine Älteste. Wenn ich krank werde, wird das den Clan nicht schwächen.«


  Brombeerkralle neigte den Kopf. »Ein Angebot wie dieses ist einer Kriegerin würdig«, antwortete er. »Dennoch ist dem Clan jede Katze wichtig, das kleinste Junge ebenso wie die greisen Ältesten.« Seine Bernsteinaugen blitzten. »Wie ich weiß, hast du Feuerstern auch schon gefragt und er hat Nein gesagt. Mich kannst du genauso wenig überreden.«


  »Lästiger junger Kater … hält sich für oberschlau«, knurrte Mausefell in sich hinein und drehte ihm den Rücken zu.


  Statt sich in die Baue zurückzuziehen, blieb der restliche Clan dicht gedrängt in der Mitte der Lichtung, als würden die Katzen auf etwas warten. Löwenglut hockte sich neben seine Schwester, das Fell stand ihm zu Berge. Das Lager fühlte sich so seltsam an, gar nicht mehr wie sein Zuhause. Der Gestank der Krankheit hing in der Luft und eine gespenstische Stille deckte alles zu.


  »Das gefällt mir nicht«, flüsterte Distelblatt. »Ich frage mich, wie viele von den kranken Katzen wohl zurückkehren werden.«


  Frag lieber nicht. Löwenglut bohrte seine Krallen in die Erde. »Das liegt in den Pfoten des SternenClans«, antwortete er leise und war sich dabei seiner eigenen Scheinheiligkeit wohl bewusst.


  Viel Zeit schien vergangen, bis Blattsee und Häherpfote zurückkehrten, obwohl die Schatten im Felsenkessel nicht mehr als eine Mauselänge weitergekrochen waren.


  »Gut, ihr seid alle da«, miaute Blattsee, während sie auf die versammelten Katzen zuging. »Häherpfote, hol die Stärkungskräuter aus dem Bau.« Häherpfote sprang davon und sie fuhr fort: »Jeder Fetzen Nestpolster muss aus den Bauen geräumt, in den Wald gebracht und durch frisches Moos ersetzt werden.«


  »Was?« Eispfote, die sich verschlafen geputzt hatte, hob den Kopf. »Ich habe den ganzen Tag Moos geschleppt. Brauchen wir wirklich noch mehr? Ich bin total fertig!«


  »Jede Katze ist total fertig«, stimmte ihr Spinnenbein zu. »Kann das nicht bis morgen warten?«


  »Kann es natürlich, wenn ihr wollt, dass noch mehr Katzen krank werden«, konterte Blattsee. Mit weicherer Stimme fügte sie hinzu: »Diesmal wird jede Katze helfen. Es wird nicht lange dauern.«


  Häherpfote kehrte mit den Kräutern zurück und ließ vor jeder Katze ein paar Blätter fallen. Löwenglut aß sie und spürte, wie sich die Wärme in seinen schmerzenden Muskeln verteilte.


  »Machen wir uns an die Arbeit«, miaute er Distelblatt zu. »Je eher wir anfangen, desto früher sind wir fertig.«


  Alle Krieger verließen das Lager, um frisches Moos und Farnkraut zu sammeln, während Eispfote, Mausefell und Eichhornschweif die alten Polster aus den Bauen und bis zur Barriere schafften, um sie anschließend draußen zu entsorgen. Blattsee und Häherpfote überprüften die Baue, ob sie auch nichts übersehen hatten. Als das alte Moos vollständig beseitigt und frische Polster eingeräumt waren, hatte sich der Geruch nach Krankheit, der so lange über dem Lager gehangen hatte, fast vollständig verflüchtigt.


  »Schon besser«, murmelte Distelblatt, als sie sich im Bau neben Löwenglut einrichtete. »Obwohl es sich seltsam anfühlt, dass so viele Katzen fehlen. Hoffentlich geht Feuersterns Plan auf.«


  Löwenglut war schon fast eingeschlafen, lag mit geschlossenen Augen da und hatte sich den Schwanz über die Schnauze gelegt. Er war so erschöpft, dass ihn diese Sorge nicht lange wach halten konnte, aber während er sich von der Dunkelheit umfangen ließ, geisterte ihm eine Vision von Katzenminze durch den Kopf: dichte, saftige Büschel, die am Rand des Moors zwischen Felsen wuchsen, genau wie Häherpfote sie beschrieben hatte. Er sprang hin, um sich die Kräuter zu holen, nur um gleich wieder zitternd am Ufer eines Flusses anzuhalten.


  Der Bach, der die Grenze zum WindClan bildete, war zu einem reißenden, scharlachroten Strom angeschwollen. Blutgestank lag in der Luft und die Gräser am Wasserrand waren mit Blut befleckt.


  Voller Entsetzen trat er einen Schritt zurück, weil Blut an seinen Pfoten kleben könnte, und zuckte zusammen, als er eine vertraute Stimme hinter sich hörte.


  »Hast du etwa Angst, kleiner Krieger?«, verhöhnte ihn Tigerstern. »Wo sind denn deine übernatürlichen Kräfte geblieben?«
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  14. KAPITEL


  Jeder Muskel seines Körper schrie vor Erschöpfung, nachdem Häherpfote den gesamten Bau der Ältesten schnuppernd abgesucht hatte, um sicherzugehen, dass die verunreinigte Polsterung bis auf das letzte Fetzchen ausgeräumt war. Er taumelte auf die Lichtung zurück und tappte zu Blattsee. »Alles in Ordnung«, berichtete er.


  »Dann leg dich hin und ruh dich aus«, miaute seine Mentorin. »Brombeerkralle und Rußherz haben uns gerade frisches Moos gebracht.«


  Häherpfote öffnete das Maul, um unter Protest zu erklären, dass er genauso lange durchhalten könne wie jede Katze, überlegte es sich dann aber anders. Blattsee und er hatten ihre Aufgaben vorerst erledigt, nichts sprach dagegen, jetzt Schlaf nachzuholen. Aber trotz seiner Müdigkeit juckten seine Pfoten und seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er wusste, dass sie ihn wach halten würden.


  »Danke«, antwortete er, »aber ich würde lieber eine Weile rausgehen.«


  »Wie du willst.« Blattsee hörte sich etwas überrascht an. »Sei aber bitte vorsichtig.«


  »Bin ich.« Häherpfote wünschte sich, sie könnte endlich damit aufhören, ihn zu bemuttern. Dafür hatte er Eichhornschweif, Blattsee war nur seine Mentorin. Er lief los und trabte durch den Tunnel nach draußen, wo ihm Weißflug und Birkenfall mit Polsterbündeln entgegenkamen, dann schlug er den Weg zum See ein.


  Häherpfote war durch das letzte Dickicht geschlüpft und hielt nun oben auf dem Kamm über dem See inne. Er hörte die Wellen sanft ans Ufer schlagen und Kieselsteine leise rollen. Ausgiebig schnuppernd fand er seinen Weg zu der Kuhle unter den Baumwurzeln, wo er seinen Stock vergraben hatte.


  Als er seine Pfoten an die Kratzmarken legte, hörte er jene Krieger aus längst vergangenen Zeiten um ihn herum wispern. Er versuchte, sie zu verstehen, aber genau wie sonst ließen sie ihn einfach nicht nah genug an sich heran.


  »Stein, hast du keine Botschaft für mich?«, miaute er laut.


  Alles, was passiert war, drehte sich in seinem Kopf: das mysteriöse Auftauchen von Sol und das falsche Zeichen, das zu einem echten geworden war und Sol aus dem SchattenClan vertrieben hatte. Die schreckliche Krankheit und Feuerstern, wie er die kranken Katzen aus dem Felsenkessel führte … Häherpfote fühlte sich wie ein Blatt, das vom Wind herumgewirbelt wurde.


  Alles entgleitet mir, wie Beute, die zu schnell rennt. Angeblich bin ich mächtig, dabei habe ich gar nichts unter Kontrolle.


  »Haben die Clans das schon immer so gemacht?«, fragte er leise. »Eine Schlacht nach der anderen geschlagen? Und manche Schlachten kann keine Katze gewinnen. Ich frage mich, ob es eine Krankheit war, die die ersten Katzen vom See vertrieben hat.«


  Noch einmal betastete er die Kerben mit den Pfoten, die Zeugnisse der Katzen, die siegreich aus ihrer Prüfung in den Tunneln hervorgegangen waren, und jener, die niemals herausgefunden hatten. Die flüsternden Stimmen wehten um ihn herum wie sanfte Windböen, aber Häherpfote konnte ihre Bedeutung immer noch nicht ausmachen.


  »Wozu soll das gut sein, wenn ich euch nicht verstehen kann?«, protestierte er. »Bitte, sprecht etwas lauter. Sagt mir, was gegen die Krankheit hilft oder was ich Löwenglut sagen soll, damit er die Katzenminze holt.«


  Aber das leise Flüstern blieb, wie es war. Seufzend legte sich Häherpfote hin, mit dem Kinn auf dem Stock, und schloss die Augen.


  Feuchtigkeit drang durch Häherpfotes Fell und weckte ihn. Mit steifen, verspannten Muskeln hob er den Kopf und sah sich um. Er lag in einer unterirdischen Höhle, in die durch die Decke hoch über ihm ein wenig Tageslicht sickerte. Ein paar Schwanzlängen entfernt rauschte der Fluss an ihm vorbei.


  Häherpfote erhob sich schwankend auf die Pfoten. Er rechnete damit, Stein zu begegnen, aber das Sims, auf dem die greise Katze normalerweise hockte, war leer, und auch sonst gab es nirgendwo in der Höhle eine Spur von ihr.


  Hinter sich hörte Häherpfote leichte Pfotenschritte. Er wirbelte herum und sah einen weiß-goldenen Kater im Eingang eines Tunnels stehen. Seine grünen Augen blickten gequält und traurig, die Erinnerung an die Regenflut in den Tunneln, in der er fast ertrunken wäre, schien ihn nicht loszulassen.


  »Fallendes Blatt!«, rief Häherpfote aus.


  »Ich dachte, du würdest nie mehr wiederkommen.« Das Zittern in der Stimme der Geisterkatze verriet seine qualvolle Einsamkeit. »Wirst du diesmal bei mir bleiben?«


  Häherpfote tat der Kater unendlich leid. Hier ganz allein zahllose Blattwechsel lang gefangen zu sitzen, konnte er sich nicht vorstellen. Fallendes Blatt, die Geisterkatze, hatte ihm bei ihrer letzten Begegnung das Leben gerettet, auch das seiner Wurfgefährten und der WindClan-Katzen, als sie in den ansteigenden Fluten nach den verirrten Jungen suchten.


  »Was ist mit deinen Clan-Gefährten geschehen?«, fragte Häherpfote. »Warum haben sie den See verlassen?«


  Fallendes Blatt senkte den Blick auf seine Pfoten. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie weg sind. Irgendwann kamen keine Scharfkrallen mehr in die Tunnels und keine Geräusche mehr vom Moor, nur noch der Wind. Ich bin schon so lange hier, dass ich aufgegeben habe, die Monde zu zählen.« Jetzt hob er den Kopf und sah Häherpfote mit seinen grünen Augen flehend an. »Du und deine Freunde, ihr seid die ersten Katzen, die mir hier unten begegnet sind, seit … seit ich hier eingesperrt bin.«


  »Ich muss wissen, warum sie gegangen sind!«, miaute Häherpfote. Er hatte keine Erklärung dafür, glaubte aber fest daran, dass das Schicksal dieser Katzen aus längst vergangenen Zeiten mit der Prophezeiung zusammenhing. Die Begegnung mit Stein, dann der Stock, den er gefunden hatte, das Wispern der Geisterkatzen um ihn herum, wenn er zum Mondsee lief, all das war nicht zufällig geschehen, da war er sich sicher.


  Er lief auf den Tunnel zu, der ihn ins DonnerClan-Territorium hinaufführen würde. Fallendes Blatt blieb zurück und blickte ihm verzweifelt nach.


  »Warte!«, rief Fallendes Blatt hinter ihm her. »Ich dachte, du würdest bei mir bleiben.«


  »Ich muss wissen, was passiert ist«, miaute Häherpfote noch einmal mit einem letzten Blick über die Schulter. Die ertrunkene Katze stand mit weit aufgerissenen, traurigen Augen am Ende des Tunnels.


  Zornig bezwang Häherpfote sein Mitgefühl. »Wie kann ich bei ihm bleiben?«, murmelte er, während er tiefer in die dichte Schwärze des Tunnels hineintappte. »Ich muss noch so vieles in Erfahrung bringen. Ich kann meine Zeit nicht damit verplempern, bei einer toten Katze herumzuhängen!«


  Er hatte geglaubt, über der Höhle im Wald aufzutauchen, wach und wieder erblindet, oder vielleicht am Seeufer bei seinem Stock. Aber vor ihm begannen die Wände im Tageslicht zu leuchten, immer heller, je weiter er lief. Er hörte Blätter im Wind rauschen.


  »Wahrscheinlich träume ich immer noch«, flüsterte er.


  Mit kribbelnden Pfoten lief Häherpfote auf das Licht zu. Hinter einer Biegung des Tunnels sah er einen Kreis aus Tageslicht. Aufgeregte Stimmen durchbrachen die Stille.


  »Ist er das?«


  »Er kommt später, als ich dachte.«


  »Glaubst du, dass er sich verlaufen hat?«


  Häherpfote verlangsamte seine Schritte. Wenn er im WindClan-Territorium aufgetaucht wäre, hätte er einige dieser Stimmen kennen müssen, aber sie waren ihm alle fremd. Und die Gerüche, die ihm vom Tunnelausgang entgegenwehten, waren ihm genauso unbekannt. Wo war er und was erwartete ihn dort?


  Dann drang noch eine Stimme an sein Ohr und seine Pfoten erstarrten am Tunnelboden.


  »Schwinge des Hähers? Schwinge des Hähers, bist du das?«
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  15. KAPITEL


  Häherpfote befahl seinen Beinen, ihn bis zum Ende des Tunnels zu tragen. Blinzelnd trat er ins gleißende Sonnenlicht hinaus und war umringt von Katzen, die aufgeregt miauten.


  »Schwinge des Hähers! Du bist es wirklich!«


  »Gut gemacht! Jetzt bist du eine Scharfkralle.«


  »Gratulation!«


  Anfangs konnte Häherpfote unter den dicht gedrängten pelzigen Körpern keine einzelnen Katzen unterscheiden. Dann stieß sich eine rot-weiße Kätzin durch die Menge. Ihr Fell war gesträubt, rastlos tänzelte sie auf ihren Pfoten.


  »Ein Glück für euch, dass Schwinge des Hähers die Aufgabe überlebt hat!«, jaulte sie. Ihre Stimme bebte vor Kummer und ihre Bernsteinaugen funkelten vorwurfsvoll. »Habt ihr vergessen, dass Fallendes Blatt aus den Tunneln nie herausgefunden hat?«


  Eine kleine, grau-weiße Kätzin, die Junge in ihrem schweren Bauch trug, drückte ihr die Schnauze an die Schulter. »Komm, Gebrochener Schatten«, miaute sie leise, »wir suchen uns einen Sonnenflecken und ruhen uns aus.«


  »Du verstehst mich nicht, Aufgehender Mond!«, klagte Gebrochener Schatten, ließ sich jedoch von ihrer Gefährtin wegführen.


  Häherpfote musterte seine Umgebung und seine Gedanken rasten. Die Böschung, die zum Eingang der Tunnels führte, kannte er, aber die Bäume waren kleiner und ließen das helle Sonnenlicht durch, das ihn geblendet hatte. Am Boden zwischen den Bäumen wuchs fast nichts. Es sah aus wie sein Zuhause, aber auch wieder nicht.


  Wo bin ich? Und wer sind diese fremden Katzen? Ist der DonnerClan überfallen worden?


  Er wirbelte herum und schaute sich nach seinen Clan-Gefährten um. Schauen? Häherpfote begann zu zittern. Für einen Traum fühlt es sich zu echt an. Er konnte den Wind in seinem Fell spüren und die Stimmen der Katzen klangen in seinen Ohren wie singende Vögel. Sein Magen knurrte, und seine Pfoten waren schwer, als hätte er tatsächlich die ganze Nacht nicht geschlafen und nach einem Ausgang aus den Tunneln gesucht, um eine Scharfkralle zu werden.


  Eine hübsche, blassgraue Kätzin kam angesprungen, ihre blauen Augen blitzten ihn zärtlich an. Sie strich ihm mit dem Schwanz über die Flanke.


  »Du bist eine Scharfkralle! Wie aufregend!«, miaute sie und hüpfte von einer Pfote auf die andere. Dann ließ sie plötzlich den Schwanz hängen. »Wenn unsere Mutter dich nur sehen könnte.«


  Häherpfote erstarrte. Diese Kätzin war seine Schwester?


  Mit wem verwechselt sie mich?


  »Vielleicht kann euch Gleitender Falke ja sehen.« Eine Kätzin mit silbernem Fell tappte herbei. Sie war schlank und elegant, ihre Beine waren lang und ihre Augen leuchtend blau.


  »Glaubst du das wirklich, Säuselnder Wind?«, miaute Häherpfotes Schwester zuversichtlicher.


  »Meine liebe Schwinge der Taube, du weißt, wie sehr Gleitender Falke dich und Schwinge des Hähers geliebt hat, als sie noch am Leben war. Wo sie auch sein mag, wird sie euch noch immer lieben, daran zweifle ich nicht.«


  »Das hoffe ich«, miaute Schwinge der Taube leise.


  Häherpfote verstand überhaupt nichts. Gehen diese Katzen nicht zum SternenClan, wenn sie sterben? Und wie kommt es, dass sie mich anscheinend alle kennen?


  »Hört zu, das muss ein Missverständnis sein«, hob er an. »Ich bin nicht der, für den ihr mich haltet. Und wo ist der DonnerClan?«


  Säuselnder Wind reckte den Hals, um ihn zu beschnuppern. »Geht es dir gut?«, erkundigte sie sich. »Dein Verstand ist dort unten in den Tunneln wohl durcheinandergeraten.«


  »Wer ist DonnerClan?«, fragte Schwinge der Taube etwas beunruhigt. »Hat dir Stein davon erzählt?«


  Stein? Häherpfote zog sich der Magen zusammen. Kannte Schwinge der Taube die blinde Katze, die in den Tunneln lebte?


  Er wollte sie gerade danach fragen, als sich ein tiefrot getigerter Kater mit muskulösen Schultern und bernsteinfarbenen Augen vor ihm aufbaute. »Vergiss nicht, dass Scharfkrallen niemals darüber reden, was in den Höhlen passiert«, mahnte er. »Dieses Geheimnis müssen sie für den Rest ihres Lebens wahren.«


  »Lass gut sein, Wippender Farn«, versicherte ihm Schwinge der Taube. »Schwinge des Hähers ist bloß ein bisschen verwirrt.«


  Wippender Farn knurrte. »Hoffentlich weiß er noch, was ihm gesagt wurde, als er vor zwei Nächten in die Tunnels eingestiegen ist.«


  »Ich war keine zwei Nächte in den Tunneln!«, protestierte Häherpfote. »Ich …«


  »Wir haben uns große Sorgen gemacht, als du beim ersten Sonnenaufgang nicht herausgekommen bist«, fiel ihm Schwinge der Taube ins Wort. »Wir dachten, du hättest dich verirrt.«


  »Wie Fallendes Blatt«, fiel eine Stimme ein. Häherpfote drehte sich um und sah einen kräftigen, grauen Tigerkater mit funkelnden, eisblauen Augen. Sein Pelz verströmte Traurigkeit. In seinen Gedanken fand Häherpfote ein ganz deutliches Bild von Fallendes Blatt und nahm an, dass dieser Kater der Vater der ertrunkenen Katze war.


  »Singender Stein.« Wippender Farn berührte das Ohr des getigerten Katers mit seiner Nase. »Ich weiß, wie hart das für dich ist.«


  Singender Stein seufzte. »Wir haben einen Mond lang jeden Sonnenaufgang darauf gewartet, dass Fallendes Blatt zurückkehrt«, flüsterte er. »Er ist aber nie gekommen.« Sein Blick wanderte zu Gebrochener Schatten, die in der Nähe unter einem Baum lag. Aufgehender Mond hockte neben ihr und putzte sie sanft wie eine Mutter ihr Junges. »Es wird Zeit, das Warten aufzugeben«, ergänzte Singender Stein leise.


  Häherpfote beobachtete den dunklen Tigerkater gebannt. Wie kann es sein, dass seit dem Verschwinden von Fallendes Blatt erst ein Mond vergangen ist? Wenn das stimmt, dann bedeutet das, dass sich dies hier vor sehr langer Zeit zugetragen hat! Irgendwie war er in einer Zeit vor der Ankunft der Clan-Katzen am See aus den Tunneln aufgetaucht, vielleicht sogar in der Zeit jener altertümlichen Katzen, die ihre Spuren auf dem Pfad zum Mondsee hinterlassen hatten.


  Der Stock! Häherpfote sträubte sich jedes Haar in seinem Pelz. Ich bin bei den Katzen, die den Stock markiert haben!


  Er drehte sich nach dem Tunneleingang um. Er sah jetzt anders aus, lag an einer freien Anhöhe und nicht verborgen im dichten Unterholz. Aber als er auf der Suche nach den Jungen hindurchgeschlüpft war, hatte er sich in Gedanken ein Bild von seiner Form gemacht und wusste genau, dass es sich um denselben Tunnel handeln musste. Den Blick wieder nach vorn gerichtet, sah er zwischen den Bäumen die funkelnde Wasserfläche des Sees aufblitzen. Seine Umrisse waren vertraut, aber als er zur Seite des WindClan-Territoriums hinüberblickte, sah er Zweibeiner über einen braunen Erdhügel schwärmen, der von gelben Monstern herumgeschoben wurde. Das Dröhnen hing in der Luft wie summende Hummeln.


  Häherpfote tappte zum Rand des Abhangs, um genauer hinzusehen. Wenig später hatte sich Wippender Farn zu ihm gesellt. »Die Zweibeiner schieben immer noch die Erde hin und her«, miaute er besorgt. »Jagende Wolken und ich waren da unten, um nachzusehen, aber wir haben nicht herausgefunden, was sie vorhaben.«


  »Sie bauen Nester«, antwortete Häherpfote unwillkürlich.


  Wippender Farn sah ihn eindringlich an. »Was, Nester für Zweibeiner, um darin zu wohnen? In den Wäldern auf der anderen Seite des Sees gibt es ein paar, aber näher haben Zweibeiner noch nie zu leben gewagt.«


  »Doch, sie werden vier Nester bauen.« Häherpfote erinnerte sich daran, wie Löwenglut und Distelblatt den Pferdeort beschrieben hatten. »Die Zweibeiner werden dort Pferde halten.«


  Erst jetzt bemerkte er den skeptischen Blick, mit dem ihn Wippender Farn beobachtete. »Woher weißt du das?«, stieß er hervor.


  Häherpfote schluckte. Mäusehirn! Natürlich konnten diese Katzen nicht ahnen, was die Zweibeiner in ihren gelben Monstern vorhatten. Hatte er gerade eine Prophezeiung ausgesprochen, die sich erfüllen würde?


  Wippender Farn zuckte mit den Ohren, wartete immer noch auf eine Antwort.


  Häherpfote erwiderte seinen Blick ungerührt. »Das machen die Zweibeiner doch immer, wenn sie Löcher in die Erde graben.«


  Der rote Kater sah ihn nach wie vor misstrauisch an. Und das kann ich ihm nicht verübeln. Zu seiner Erleichterung sah Häherpfote Schwinge der Taube auf sich zuspringen.


  »Warum stehst du hier rum?«, erkundigte sie sich und drängte ihn zurück in den dichteren Teil des Waldes. »Du musst erschöpft sein und hungrig, nachdem du so lange in den Tunneln warst. Du musst dich ausruhen. Und ich will, dass sich Aufgehender Mond deine Ballen ansieht. Sie bluten, weil du zu viel auf Stein gelaufen bist.«


  Häherpfote senkte den Blick und sah blutverschmiertes Gras, wo er gestanden hatte. Plötzlich spürte er die Schmerzen, ihm war schwindelig und sein Magen knurrte vor Hunger. Vielleicht hatte er sich wirklich zwei Nächte lang in den Tunneln aufgehalten. Erleichtert folgte er Schwinge der Taube in den Wald, wo die langen Morgenschatten Streifen auf das Gras warfen.


  »Gehen wir zum Lager?«, fragte er.


  Schwinge der Taube drehte sich um, einen verwunderten Ausdruck in den blauen Augen. »Was meinst du damit?«


  Ein Lager haben diese Katzen also nicht. Denk nach, bevor du wieder eine Frage stellst, dämlicher Fellball!


  Mit besorgtem Blick schob Schwinge der Taube einige von einer Eiche hängende Efeuranken beiseite, worauf zwischen ihren Wurzeln eine gemütliche Kuhle zum Vorschein kam. Der Boden war mit Moos und Federn ausgekleidet, die einen warmen Duft verströmten.


  Das muss ein Bau sein. Häherpfote beugte sich vor, um ihn zu beschnuppern, und erstarrte. Das ist mein eigener Geruch!


  Schwinge der Taube schob ihn vorwärts. »Leg dich hin. Ich hole Aufgehender Mond.«


  Aufgehender Mond muss die Heiler-Katze sein, dachte Häherpfote und erinnerte sich daran, wie sie die Mutter von Fallendes Blatt getröstet hatte. Er sah Schwinge der Taube nach und versuchte, weitere Baue unter den Bäumen im spärlichen Unterholz ausfindig zu machen. Er fand keine, aber in der Luft hing ein intensiver Geruch, der ihm verriet, dass es ganz in der Nähe welche geben musste.


  Erschöpft kroch Häherpfote in den Bau, rollte sich zusammen und schloss die Augen. Furcht streckte ihre Krallen nach ihm aus. Werde ich je zum DonnerClan zurückkehren? Aber er war so müde, dass er in einen leichten, unruhigen Schlaf fiel.


  »… diese Ampferblätter sind wirklich sehr saftig.« Die Stimme riss Häherpfote aus seinem Dämmerzustand. »Wie gut, dass du sie gefunden hast.«


  Erleichtert atmete er auf. Er lag wieder in seinem Nest im Bau der Heiler-Katzen, ganz in seiner Nähe redete Blattsee von Kräutern.


  Er schlug die Augen auf und sah verschlungene, braune Wurzeln und Federn um seinen Kopf. Er konnte immer noch sehen. Die Stimme, die er gehört hatte, war nicht die von Blattsee, und als die Efeuranken zur Seite gezogen wurden, blickten Schwinge der Taube und Aufgehender Mond auf ihn herab, beide mit großen Augen und voller Sorge. Schwinge der Taube trug ein Bündel Blätter im Maul. Häherpfote schüttelte sich kurz. Wenn er nicht bei seinem Clan in seiner eigenen Zeit erwacht war, dann musste es dafür einen Grund geben. Vielleicht war dies ein weiterer Ort, an dem er Antworten auf seine Fragen wegen der Prophezeiung finden würde – Antworten, die ihm der SternenClan nicht geben konnte.


  »Hast du dich in den Tunneln verletzt?«, fragte Aufgehender Mond.


  Häherpfote schüttelte den Kopf. »N…nein. Ich bin unverletzt. Meine Pfoten sind wund, mehr nicht.«


  »Hattest du Angst, als du da unten warst?«


  »Ein bisschen.« Häherpfote fragte sich, ob Aufgehender Mond wohl glaubte, er würde den Verstand verlieren. Schwinge der Taube musste ihr erzählt haben, was für seltsame Sachen er sagte. »Aber ich bin ziemlich müde«, fügte er hinzu, in der Hoffnung, sie würde sich damit zufriedengeben und so sein sonderbares Benehmen erklären. »Und hungrig. Ich … ich schätze, das bringt mich ein bisschen durcheinander.«


  Er musste diese Katzen davon überzeugen, dass er wirklich Schwinge des Hähers war. Er wusste nicht, was sie mit ihm machen würden, wenn sie herausfanden, dass er es nicht war. Die Wahrheit würden sie ihm jedenfalls ganz bestimmt nicht glauben.


  Er hatte so lange darauf gewartet, etwas über die Urkatzen zu erfahren, und jetzt war er hier, lebte mitten unter ihnen! Keine andere Katze der Clans oder des Stammes des eilenden Wassers wusste so viel über die Katzen, die einst am See gelebt hatten. Häherpfote war sich ihrer stets bewusst gewesen, hatte gespürt, wie ihn ihre Pelze streiften, hatte ihr Flüstern am See und ihre Pfotenschritte auf dem Weg zum Mondsee gehört.


  Und jetzt bin ich eine von ihnen!


  Aufgehender Mond blinzelte nachdenklich. »Wahrscheinlich fehlt dir nichts, was Nahrung und Ruhe nicht heilen können. Sehen wir uns deine Ballen an.« Sie hockte sich neben Häherpfote. »Hast du sie sauber geleckt?«


  »Äh … nein.«


  Aufgehender Mond wartete, während sich Häherpfote eifrig mit seiner rauen Zunge die Ballen leckte, sie von Schmutz und Steinchen befreite. Schwinge der Taube ließ die Ampferblätter vor ihre Pfoten fallen.


  »Aha, ihr benutzt also Ampfer?«, fragte Häherpfote und blickte vom Lecken auf. »Ich fand Schachtelhalm immer am besten, um eine Blutung zu stillen.«


  Aufgehender Mond sah ihn überrascht an. »Schachtelhalm? Nie davon gehört. Ich glaube nicht, dass hier so was wächst. Woher weißt du das?«


  Ein Ameisenvolk schien durch Häherpfotes Pelz zu kriechen. Jetzt war ihm das schon wieder passiert! Denk endlich nach, bevor du das Maul aufmachst, Mäusehirn! »Äh … ich glaube, eine von den Ältesten hat es erwähnt«, murmelte er und betete im Stillen, dass es bei diesen Katzen Älteste gab.


  »Ich werde mich später bei Fliehendes Pferd erkundigen«, miaute Aufgehender Mond. »Er hat mich so viel über Kräuter gelehrt. Er wird es wissen, da bin ich sicher.«


  »Neulich habe ich gesehen, dass Dämmernder Fluss Schafgarbe benutzt hat«, fügte Schwinge der Taube hilfsbereit hinzu. »Bei ihr können wir auch nachfragen.«


  Sie haben also nicht nur eine Heiler-Katze, sondern gleich mehrere Katzen, die sich mit Kräutern auskennen. Und doch wissen sie weniger als eine Clan-Heiler-Katze.


  Häherpfote erinnerte sich, dass Schwinge der Taube sich gar nicht sicher gewesen war, ob ihre Mutter sie sehen könnte. Wenn diese Katzen keine Heiler-Katze hatten, würde das erklären, warum sie sich ihrer Ahnen nicht bewusst waren. Was glauben sie, wie es weitergeht, wenn eine Katze stirbt?


  »So.« Aufgehender Mond hatte den letzten von Häherpfotes Ballen mit Ampfersaft eingerieben. »Fühlt es sich jetzt besser an?«


  »Großartig, danke.« Häherpfote verspürte tatsächlich Linderung durch die kühlenden Säfte, obwohl er wusste, dass Schachtelhalm besser geholfen hätte.


  »Du kannst dir später die Pfoten noch einmal einreiben«, fuhr die Kätzin fort und schob die übrigen Blätter zu einem Häufchen zusammen. »Aber jetzt solltest du erst einmal schlafen.«


  »Ich bringe dir etwas zu essen«, versprach Schwinge der Taube.


  Häherpfote riss das Maul auf und gähnte ausgiebig. Er merkte kaum, dass Aufgehender Mond den Bau verließ, schloss die Augen und ließ sich vom Schlaf davontragen.
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  16. KAPITEL


  Ein Duft kitzelte Häherpfote in der Nase. Maus! Sein Magen knurrte, er riss die Augen auf und sah, dass die Dämmerung hereingebrochen war. Am Eingang zum Bau stand Schwinge der Taube und betrachtete ihn. Eine Maus baumelte aus ihrem Maul.


  »Du bist wach!«, rief sie aus und die Maus fiel ihm vor die Pfoten. »Fühlst du dich besser?«


  »Mir geht es gut«, miaute Häherpfote und kroch unter den Baumwurzeln hervor.


  »Hallo, Schwinge des Hähers!« Ein junger, braun getigerter Kater stand gleich hinter Schwinge der Taube, seine Augen leuchteten neugierig. »Wie war es da unten in den Tunneln?«


  »Schweig, Springender Fisch!« Eine weiße Kätzin war auf der anderen Seite hinter Schwinge der Taube aufgetaucht. »Lass Schwinge des Hähers in Ruhe. Er ist bestimmt müde, da musst du ihn nicht noch mit deinen Fragen bedrängen.«


  »Und du kannst dir deine klugen Ratschläge sparen, Halber Mond«, konterte Springender Fisch. »Du bist doch genauso neugierig wie ich.«


  Die weiße Katze streifte Häherpfote mit ihrem Pelz und ihre grünen Augen strahlten ihn an. »Natürlich bin ich das«, schnurrte sie. »Aber ich kann warten, bis er gegessen hat.«


  Häherpfote lief beim Duft der Maus das Wasser im Mund zusammen. »Danke«, miaute er Schwinge der Taube zu und nahm einen Bissen. Ihm entging nicht, dass Springender Fisch ungeduldig neben ihm mit den Krallen an Grasbüscheln rupfte.


  »Ich verstehe nicht, warum uns Wippender Farn immer noch nicht in die Tunnels lässt«, knurrte er. »Wir sind alle für die Scharfkrallenprüfung bereit. Ich will meine Aufgabe hinter mich bringen.«


  »Wippender Farn lässt uns gehen, wenn er denkt, dass wir so weit sind«, miaute Schwinge der Taube.


  Sie sind also alle Schüler. Häherpfote schlang seine Maus hinunter. Falls sie hier Schüler heißen. Wippender Farn scheint ihr Anführer zu sein. Aber wie soll er seine neun Leben empfangen, wenn sie nichts vom SternenClan wissen?


  »So, jetzt fang an.« Springender Fisch wurde ungeduldig. »Erzähle.«


  »Geht nicht«, nuschelte Häherpfote mit dem Mund voller Maus und war froh, sich herausreden zu können, indem er sich mit einem Geheimnis umgab. »Du weißt doch, dass Scharfkrallen nicht darüber reden dürfen, was in den Tunneln passiert.«


  Springender Fisch schnaubte. »Du hältst dich wohl für was Besseres, weil du jetzt eine Scharfkralle bist.«


  »Das tut er nicht!«, rief Halber Mond entrüstet.


  Häherpfote wusste nicht, wie er sich verteidigen sollte. Dafür wusste er zu wenig über Scharfkrallen und was von ihnen erwartet wurde. Er vermutete, dass sie so etwas wie Krieger waren, aber wenn er sich irrte, würde er sich erneut in Schwierigkeiten bringen.


  Zu seiner Erleichterung stieß Schwinge der Taube Springender Fisch beiseite. »Lass ihn in Ruhe«, miaute sie. »Er ist noch zu müde und muss sich ausschlafen. Wir werden alle bald genug erfahren, was es mit den Tunneln auf sich hat. Ich bin jedenfalls froh, dass Schwinge des Hähers heil wieder herausgekommen ist.«


  Die grünen Augen von Halber Mond umwölkten sich. »Was Fallendes Blatt nicht geschafft hat«, flüsterte sie.


  Springender Fisch und Schwinge der Taube sahen sich traurig an. Häherpfote spürte eine Leere in seinem Herzen, wenn er daran dachte, wie lange Fallendes Blatt noch dazu verdammt sein würde, durch die Tunnels zu wandern und einen Ausgang zu suchen. Wenn er nur wüsste, wie er die Katzen wissen lassen könnte, dass ihr Freund tot war, ertrunken in einer Flut, und sie ihn nie wiedersehen würden. Gebrochener Schatten hatte das Warten eindeutig schon um den Verstand gebracht.


  Häherpfote hatte seine Maus aufgegessen und rollte sich noch einmal in seinem Nest zusammen. Er war schon fast wieder eingeschlafen, als er Springender Fisch mit lauter Stimme protestieren hörte: »Es kann doch nicht sein, dass wir alle gehen müssen, bloß weil sich eine Katze verlaufen hat!«


  »Es war nicht nur eine und das weißt du genau«, gab Halber Mond zurück. »Wie viele Katzen müssen noch sterben, bevor wir uns einen anderen Ort suchen, um dort zu leben? Es muss auch noch woanders Beute und Schutz für uns alle geben.«


  Häherpfote spitzte die Ohren mit geschlossenen Augen, als würde er schlafen. Diese Katzen debattierten darüber, ob sie am See bleiben oder woanders nach einem neuen Zuhause suchen sollten. Haben wir deshalb hier keine Katzen gefunden, als wir uns am See niederließen? Die beiden trotteten davon, Springender Fisch vor sich hin brummelnd, während Halber Mond immer hitziger auf ihn einredete. Irgendwann verstand Häherpfote nicht mehr, was sie sagten, und gab sich der Schwärze der Erschöpfung hin.


  Nachts wachte er einmal kurz auf, um festzustellen, dass Schwinge der Taube zusammengerollt neben ihm schief. Seit er Blattsees Schüler geworden war, hatte er nicht mehr so dicht neben einer anderen Katze geschlafen. Ihre Wärme war angenehm und ihr Duft wurde ihm bereits vertraut. Leise schnurrend ließ er sich vom Schlaf erneut davontragen.


  Graues Licht schimmerte hinter den Efeuranken, als Häherpfote wieder die Augen aufschlug. Schwinge der Taube war verschwunden, dafür spähten zwei andere Katzen neugierig auf ihn herab. Die eine war Springender Fisch, die andere eine ältere, schildpattfarbene Kätzin, die Häherpfote am vergangenen Tag vor dem Tunnel gesehen zu haben glaubte. Sie und Springender Fisch hatten genau die gleichen Bernsteinaugen, weshalb Häherpfote annahm, dass sie seine Mutter sein musste.


  »Hallo, Schwinge des Hähers! Komm mit uns jagen!«, rief Springender Fisch, als er sah, dass Häherpfote aufgewacht war.


  Die Gelegenheit schien günstig, ihr Territorium – das des DonnerClans – zu erkunden. Häherpfote kroch aus seinem Nest und streckte sich. »Gehen wir auf Patrouille?«, fragte er.


  Zu seinem Entsetzen wechselten Springender Fisch und die Schildpattkatze verblüffte Blicke. »Was ist eine Patrouille?«, miaute die Schildpattkätzin.


  Mäusedung! Patrouillen haben sie auch nicht.


  »Dämmernder Fluss, ich glaube, Schwinge des Hähers hat sich unten in den Tunneln den Kopf gestoßen. Er redet lauter Unsinn.« Springender Fisch wandte sich ab.


  Häherpfote versuchte, sein Unbehagen zu verbergen, indem er sich eine zerzauste Stelle an seinem Brustfell leckte. »Ist nicht so wichtig«, murmelte er.


  »Lasst uns gehen«, drängte Dämmernder Fluss. »Und nehmt euch vor Dachsen in Acht.«


  Als die drei Katzen in den Wald hinauszogen, übernahm sie die Führung. Häherpfote zitterte von den Ohren bis zur Schwanzspitze, als er sah, wie sehr sich der Wald von dem Territorium unterschied, das er aus den Zeiten der Clans kannte. Das lag nicht nur an den kleineren Bäumen und dem spärlichen Pflanzenwuchs. Der größte Unterschied bestand darin, dass er es jetzt sehen konnte.


  »Pass auf!«, warnte ihn Springender Fisch.


  Der Ausruf kam knapp zu spät. Häherpfote war so sehr damit beschäftigt, sich die Bäume anzuschauen, deren Blätter sich im beginnenden Blattfall rot und golden verfärbten, dass er das Kaninchenloch direkt vor seinen Pfoten übersah. Er stolperte mit fliegenden Pfoten hinein.


  »Fuchsdung!«, fauchte er.


  Er hörte Springender Fisch belustigt schnurren und spürte die Zähne des getigerten Katers, der ihn am Nackenfell packte und herauszog.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Dämmender Fluss.


  Häherpfote schüttelte sich die Erde aus dem Pelz. »Schon gut.«


  Als sie ihren Weg fortsetzten, gab er sich große Mühe, darauf zu achten, wo er seine Pfoten hinsetzte, aber das war nicht leicht. Das Licht blendete ihn, und die flimmernden Blätter und die Bäume, die vor ihm aufragten, irritierten ihn. Sein Gehör, sein Geruchssinn und sein Gespür für Dinge in seiner Umgebung, auf die er sich sonst stets verlassen konnte, waren abgestumpft, und er fühlte sich, als würde er durch dichten Nebel tappen.


  Er ärgerte sich, als er über einen Ast stolperte. So unbeholfen bin ich sonst nie.


  »Wenn du so weitermachst, verscheuchst du sämtliche Beute«, stellte Springender Fisch fest. »Ist wirklich alles in Ordnung? Willst du lieber in deinen Bau zurück?«


  »Ja, alles gut«, wiederholte Häherpfote mit zusammengebissenen Zähnen. Aber Springender Fisch hatte recht. Wenn er wie ein blinder Dachs durch die Gegend stolperte, würde er sämtliche Beute verjagen. Häherpfote schloss die Augen und fühlte sich gleich sicherer. Seine übrigen Sinne wurden wieder scharf und zeigten ihm den Weg. Gerüche und Geräusche wirbelten um ihn herum, vermittelten ihm ein viel deutlicheres Bild seiner Umgebung, als er es mit den Augen erfassen konnte.


  »Schwinge des Hähers?« Dämmernder Fluss klang verwirrt und besorgt. »Bist du auf deinen Pfoten eingeschlafen?«


  Erschrocken wich Häherpfote ihrer lauten Stimme aus. Gerade noch rechtzeitig schlug er die Augen auf und sah die raue Rinde eines Baumes direkt vor seiner Nase. Zum Stehenbleiben war es zu spät, er stieß mit dem Baum zusammen.


  »Toll!«, rief Springender Fisch belustigt. »Du hast einen Baum gefangen!«


  Häherpfote war erleichtert, als Dämmernder Fluss und Springender Fisch allein weiterzogen und nach Beute schnupperten, damit er sich erholen konnte. Während er sich Rindenreste aus dem Pelz putzte, fragte er sich, was er tun sollte. Wenn er eine Scharfkralle war, würden die Katzen von ihm erwarten, dass er jagen könnte. Aber das hatte er bei seinem Clan nie gelernt. Er hatte nie Beute gemacht.


  Dann muss ich es eben versuchen. So schwer kann das doch nicht sein, oder?


  Mit geschlossenen Augen, sodass er die Gerüche deutlicher erkennen würde, stöberte er unter den Bäumen herum und fand auch bald die Spur einer Maus. Lauschend hielt er inne, hörte winzige Pfoten rascheln und sprang dorthin, wo er das Geräusch gehört hatte. Er landete mit den Pfoten im Gras, seine Maus war weg.


  »Pech gehabt!«, miaute Springender Fisch fröhlich hinter ihm. Häherpfote schlug die Augen auf, drehte sich um und sah, dass die Katze ein Eichhörnchen anschleppte. Dahinter stand Dämmernder Fluss mit einer Maus zwischen den Zähnen.


  »Hast du noch nichts gefangen?«, spottete Springender Fisch. »Ich dachte, Scharfkrallen könnten das besser.«


  »Ich … äh … ich hatte nach dem Schachtelhalm Ausschau gehalten, von dem Fliehendes Pferd gesprochen hat«, improvisierte Häherpfote aufs Geratewohl. »Er meinte, das sei gut gegen entzündete Ballen.«


  Dämmernder Fluss nickte. »Das Jagen fällt dir bestimmt noch schwer, solange deine Ballen noch nicht verheilt sind.«


  »Trotzdem wäre es besser, wenn du was fängst«, erklärte ihm Springender Fisch. »Wenn du nicht verhungern willst.«


  Das überraschte Häherpfote nicht. Er hatte bereits vermutet, dass die Katzen hier für sich selbst jagen mussten, selbst wenn sie noch keine Scharfkrallen waren. Sie kannten keine Patrouillen und einen Frischbeutehaufen hatte er auch nicht gesehen. »Sollen wir den Ältesten etwas fangen?«, schlug er vor.


  »Falls etwas übrig bleibt«, antwortete Springender Fisch gleichgültig.


  Häherpfote bekam Heimweh nach dem DonnerClan, bei dem jede Katze mit Nahrung versorgt wurde, auch die, denen Zeit und Geschick fehlten, um für sich selbst zu jagen.


  »Ich werde es unten am Bach versuchen«, erklärte Dämmernder Fluss. »Eine saftige Wühlmaus käme mir jetzt gerade recht.«


  Mir auch. Häherpfote sah der Schildpattkatze nach, bis sie verschwunden war. Aber wahrscheinlich werde ich keine erwischen. Wie soll ich essen, ohne ihnen zu verraten, dass ich nicht jagen kann?


  »Wir sehen uns später«, miaute Springender Fisch. »Viel Erfolg bei der Jagd!«


  Er sprang Richtung SchattenClan-Grenze davon. Nein, falsch, in die Richtung, wo die SchattenClan-Grenze einmal sein wird.


  Mit offenen Augen schlug er den Weg zum Felsenkessel ein, um sich daran zu gewöhnen, dass er sehen konnte. Mit eisigen Krallen packte ihn die Angst im Genick. Und wenn es den Felsenkessel nicht gibt?


  Wenige Herzschläge später stieg Häherpfote der beißende Geruch eines Donnerwegs in die Nase. Überrascht hielt er inne. Durch unser Territorium führt kein Donnerweg!


  Er presste sich noch dichter an den Boden, schlich weiter, nutzte jede Deckung, die sich ihm bot, und erreichte schließlich den Rand des Donnerwegs. Das harte, schwarze Band schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch. Mit gespitzten Ohren lauschte er auf lärmende Monster, aber nichts störte das sanfte Rauschen des Windes in den Zweigen.


  Häherpfote spähte nach beiden Seiten und entdeckte zwischen den Bäumen die Wände eines Zweibeinernests. Vorsichtiger denn je schlich er sich an, achtete auf jeden Geruch und jedes Geräusch von Zweibeinern oder Hunden. Aber alles blieb still. Die Tür des Nests war fest verschlossen, das glänzende Zeug in den Fenstern war zerbrochen und lag überall verstreut herum. Plötzlich verstand Häherpfote. Das ist das Zweibeinernest, in dem die kranken Katzen untergebracht sind! Es gab keine Löcher in den Wänden, und das Dach war noch heil, aber Größe und Form waren gleich.


  Der Donnerweg ist also der alte Zweibeinerweg. Häherpfote kehrte zu ihm zurück. Er hatte ihn nicht wiedererkannt, weil seine schwarze Oberfläche noch nicht aufgebrochen und mit winzigen Kriechpflanzen übersät war. Jetzt weiß ich, wo ich bin!


  Er tappte neben dem Donnerweg her, immer noch wachsam, doch es tauchten keine stinkenden, dröhnenden Monster auf. Genau, wie er vermutet hatte, führte ihn der Weg zum Eingang des Felsenkessels.


  Häherpfote blieb stehen und blickte sich um. Steinerne Wände ragten auf allen Seiten empor, beim Eingang niedrig und auf der gegenüberliegenden Seite viele Fuchslängen hoch. Ein Hauch von Zweibeinergeruch lag in der Luft, aber er war schwach und schal. Sein Blick wanderte durch den Kessel, wobei er sich vorzustellen versuchte, wo die Baue sein würden. Das Bild war nicht leicht heraufzubeschwören, weil der Pflanzenwuchs am Boden fehlte. Es gab keine Brombeeren, keinen Farn oder Haselstrauch, um den harten Kanten der Felswände die Schärfe zu nehmen. Nur ein paar Weidenröschen hatten sich durch die Erde gekämpft und nickten mit ihren zarten Köpfen im Wind. Häherpfote glaubte, die Hochnase zu erkennen, hinter der sich die Höhle für Feuersterns Bau befand, aber von den abgebröckelten Felsen, über die man hinaufkam, fehlte jede Spur.


  »Schwinge des Hähers!«


  Häherpfote zuckte vor Schreck zusammen und wirbelte herum, wo ihn die weiße Kätzin, Halber Mond, aus ängstlichen, grünen Augen ansah.


  »Was tust du hier?«, keuchte sie. »Die Dachse werden dich schnappen. Beeil dich!«


  Sie sprang zwischen den Bäumen davon und den Abhang beim Felsenkessel hinauf in die Richtung, wo der Eingang zu den unterirdischen Tunneln lag. Häherpfote folgte ihr mit geschlossenen Augen, um mit ihrem Tempo mithalten zu können. Hier haben also die Dachse gelebt. Zum ersten Mal fiel ihm der strenge Dachsgeruch auf, der ihm auf dem Hinweg entgangen war. Die Veränderungen am Zweibeinerweg und im Felsenkessel hatten ihn zu sehr beschäftigt. Der Kessel war für die Katzen vermutlich gesperrtes Terrain, weil er ihren Feinden gehörte – keinen rivalisierenden Katzen, sondern Dachsen. Vielleicht waren es die Ahnen jener Dachse, die viele, viele Monde später in den Wald zurückkehren, den DonnerClan angreifen und Rußpelz töten würden. Hatten diese Dachse gewusst, dass hier einst ihr Zuhause gewesen war?


  Häherpfote war erleichtert, als die Dachsgerüche verflogen waren und Halber Mond endlich langsamer wurde und sich ins kühle Gras fallen ließ. Er fragte sich, woher sie wusste, dass sie hier in Sicherheit waren, wo es doch keine Geruchsmarkierungen gab, die ihr Territorium von dem der Dachse trennten.


  »Es fällt mir jetzt erst auf«, hob er vorsichtig an, »aber ist es nicht seltsam, dass uns die Dachse hier nie jagen, obwohl sie nichts daran hindern kann?«


  Halber Mond überlegte nicht lange. »Wahrscheinlich gibt es im dichteren Teil des Waldes genug Beute. Also haben sie es nicht nötig, bis hierher zu wandern.« Sie sah Häherpfote von der Seite an, wollte offensichtlich noch etwas sagen, war sich aber nicht sicher, ob sie es wirklich tun sollte. »Ich bin deinem Geruch gefolgt«, gab sie schließlich zu. »Ich dachte, vielleicht bist du in Schwierigkeiten. Und das hier wollte ich dir geben.« Sie verschwand unter einem Busch und kam einen Herzschlag später mit einer Amsel im Maul wieder zum Vorschein, die sie Häherpfote vor die Pfoten fallen ließ. »Ich dachte, es fällt dir vielleicht schwer, mit wunden Pfoten zu jagen.«


  Häherpfote nickte. Erleichtert über die Ausrede, aber immer noch mit leichten Schuldgefühlen, hockte er sich vor die Amsel. »Danke. Wollen wir sie uns teilen?«


  »Ich habe schon gegessen, aber einen Bissen nehme ich noch.« Halber Mond ließ sich auf der anderen Seite der Beute nieder.


  Beim Essen wurde Häherpfote bewusst, dass er jagen lernen musste, falls er hier noch länger bleiben sollte. Aber das könnte schwierig werden, weil er bereits für eine Scharfkralle gehalten wurde.


  »Wird mir Wippender Farn jetzt Pflichten auftragen?«, fragte er Halber Mond.


  Die weiße Kätzin hatte einen Bissen von der Amsel genommen und wusch sich jetzt Gesicht und Schnurrhaare mit den Pfoten. »Könnte sein, dass du für die Ältesten jagen musst, wenn sonst keine Katze etwas übrig hat«, miaute sie. »Weißt du nicht mehr, wie heftig es im letzten Mond geregnet hat? Als Säuselnder Wind für uns alle Beute gefangen hat, weil sie die einzige Katze ist, der es nichts ausmacht, wenn ihr Pelz nass wird?«


  »Doch, natürlich«, brummelte Häherpfote.


  »Ich habe meinen Augen kaum getraut, als sie mit einem Fisch ankam!«, schnurrte Halber Mond. »Ich hatte nie zuvor Fisch gegessen.«


  »Besonders gut läuft die Beute gerade nicht, oder?« Häherpfote fand, dass dieser Kommentar ungefährlich sein müsste.


  Halber Mond schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat Singender Stein recht und wir sollten uns überlegen, fortzuziehen.« Ein trauriger Schatten trübte ihren Blick. »Du hast das schließlich auch gesagt.«


  »Stimmt«, miaute Häherpfote, erleichtert über die Information, für welche Seite sich Schwinge des Hähers bei dieser Diskussion entschieden hatte. »Irgendwo muss es mehr Beute geben ohne störende Zweibeiner und Dachse.«


  »Du glaubst wirklich, dass es so einen Ort für uns gibt?«


  Häherpfote nickte bedächtig. Schließlich haben die Clans auch ein neues Zuhause für sich gefunden, als die Zweibeiner ihren alten Wald zerstörten.


  Aber die Clans sind hierhergekommen.
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  17. KAPITEL


  Von der Amsel war noch ziemlich viel übrig, aber Häherpfote war satt. »Möchtest du noch etwas?«, fragte er Halber Mond.


  Die weiße Kätzin schüttelte den Kopf. »Wir könnten den Rest Feder der Eule bringen«, schlug sie vor. »Ihre Jungen sind immer hungrig und wachsen schnell.«


  »Gute Idee.« Häherpfote wollte möglichst viel über diese Katzen und ihre Lebensweise erfahren, bevor er zum DonnerClan zurückkehren würde. Falls er zurückkehren würde …


  Halber Mond und er packten die Reste der Amsel und liefen weiter den Berg hinauf Richtung Tunneleingang. Tagsüber war hier offensichtlich ein beliebter Versammlungsort, ähnlich wie die Lichtung in der Mitte des Lagers. Überall hatten sich Katzen niedergelassen, dösten oder gaben sich die Zunge. Häherpfote winkte Schwinge der Taube und Springender Fisch im Vorbeigehen mit der Schwanzspitze zu, wobei er hoffte, so auszusehen, als wüsste er, wo er hinwollte.


  Als Halber Mond den Hang weiter hinaufkletterte, hielt er etwas mehr Abstand, bis sie aus dem Wald heraustrat. Oben angekommen, ließ sie ihren Teil der Amsel fallen und blickte auf das Moorland hinaus. Sie deutete mit der Schnauze auf eine schwache Purpurlinie am fernen Horizont.


  »Singender Stein meint, wir sollten in diese Richtung ziehen«, miaute sie.


  Häherpfote ließ seine Frischbeute ebenfalls fallen, sämtliche Haare sträubten sich und seine Pfoten fingen an zu zittern. Sie hatte auf die Berge gezeigt! Konnten diese Katzen vielleicht die Ahnen des Stammes des eilenden Wasser sein? Mit einem prüfenden Seitenblick auf Halber Mond stellte er fest, dass sie stämmig gebaut war und kräftige Hinterläufe hatte, mit denen sie bestimmt gut auf Bäume klettern konnte. Eine drahtige Stammeskatze war sie nicht.


  »Wie es wohl ist, so weit zu reisen?«, fragte Halber Mond.


  »Hart.« Häherpfote wählte seine Worte sorgsam. »Das Gelände dort drüben könnte ganz anders sein als hier.«


  »Und wie?«


  »Steile Berge aus Stein, die sich bis in den Himmel erstrecken«, antwortete Häherpfote und erinnerte sich an seine Reise in die Berge. »Riesige Vögel, größer als Dachse, die von mehreren Katzen gemeinsam vom Himmel heruntergezerrt werden müssen. Schäumende Wasser, von denen die Luft feucht wird, obwohl gar keine Wolken da sind …«


  »Du hörst dich so an, als wärst du dort schon mal gewesen«, miaute eine neue Stimme.


  Häherpfote hielt inne und drehte den Kopf. Hinter ihm stand Singender Stein, muskulös und grau. Er fixierte Häherpfote mit seinen durchdringenden, blauen Augen.


  »Ich … äh … ich hatte einen Traum«, stammelte Häherpfote.


  Singender Stein spitzte die Ohren, sein Interesse war geweckt. »Wirklich? Hast du sonst noch was geträumt?«


  »Nein.« Häherpfote hätte ihm noch eine Menge erzählen können, wollte aber nicht zu erkennen geben, wie viel mehr er wusste, als er in den Augen dieser Katzen wissen konnte.


  »Du glaubst aber, dass Katzen dort leben könnten?«, fragte Singender Stein nach.


  »Einfach wäre es sicher nicht«, mahnte Häherpfote und dachte an das harte Leben der Stammeskatzen. »Könnte aber möglich sein.«


  Singender Stein lief auf dem Kamm hin und her und seine Schwanzspitze zuckte. Als er wieder zu sprechen begann, konnte ihn Häherpfote wegen des Lärms der Monster im künftigen WindClan-Territorium, die gerade wieder angefangen hatten, ihre Erdhaufen hin- und herzubewegen, kaum verstehen. Er spürte in seinen Pfoten, wie der Boden unter ihnen bebte.


  »Hier können wir nicht bleiben!«, knurrte Singender Stein. »Hör dir diese Monster an! Was sollen wir tun, wenn sie näher kommen und hier auch alles aufreißen?«


  Sie werden nicht kommen. Häherpfote hätte seinen Gedanken beinahe laut ausgesprochen, erinnerte sich aber gerade noch rechtzeitig daran, dass er das nicht wissen durfte.


  »Es ist nicht in Ordnung«, fuhr Singender Stein fort und über seine blauen Augen fiel ein Schatten. »Katzen verlaufen sich und Beute verschwindet. Es muss für uns einen besseren Ort zum Leben geben.« Er stellte seine Wanderung ein und setzte sich hin. Sein Blick wanderte zu den purpurfarbenen Umrissen der fernen Berge und der Wind presste ihm das Fell an den Körper. »Vielleicht ist es dieser Ort in den Steinbergen, von denen du sprichst. Meine Mutter sagte, als ich geboren wurde, hätte der Wind wie ein Vogel in den Steinen gesungen und mir meinen Namen gegeben. Vielleicht soll das heißen, dass ich einen Ort finden muss, wo der Wind in den Steinen singt, und dass dort unser Zuhause sein wird.« Trauer schwang in seiner Stimme mit. »Mein Sohn wird niemals zurückkehren. Ich darf hier nicht länger auf ihn warten.«


  Halber Mond warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Dann legte sie den Kopf schief und sah Häherpfote an. »Hast du wirklich von diesen Steinbergen geträumt?«, miaute sie. »Mir scheint, du hast sie ganz deutlich gesehen.«


  Häherpfote trat von einer Pfote auf die andere. »Es muss noch viele andere Orte da draußen geben.«


  Halber Mond fixierte ihn immer noch mit leuchtenden grünen Augen. »Du würdest gehen, nicht wahr? Um ein neues Zuhause für uns zu suchen, wo es reichlich Nahrung gibt und keine Zweibeiner?«


  »Nun …«, hob Häherpfote an.


  »Wenn du gehst, komme ich mit«, miaute Halber Mond. »Du weißt das.«


  Ihr intensiver Blick überwältigte Häherpfote, er war es nicht gewöhnt, einer anderen Katze direkt in die Augen zu sehen. Die Gefühle, die ihr Pelz verströmte, drohten ihn mitzureißen. Das war ihm noch nie passiert, nicht so, und dennoch wusste er genau, was das war. Sie liebt mich – oder vielmehr die Katze, für die sie mich hält!


  Aus irgendeinem Grund blitzte ein Bild von Löwenglut und Heidepfote in seinem Kopf auf. War es das, was sie empfunden hatten? Bis jetzt hatte er nicht verstehen können, wie viel sie verloren hatten, als Löwenglut entschied, dass sie sich nicht mehr sehen dürften.


  Liebe ich Halber Mond? Nein … aber ich könnte sie vielleicht lieben. Ich mag das Gefühl, das sie mir gibt.


  Halber Mond trat einen Schritt näher an Häherpfote heran, der unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Das dürfen wir nicht! Ich bin eine Heiler-Katze! Ich gehöre nicht hierher. Ich bin nicht die Katze, für die du mich hältst!


  Zu seiner Erleichterung verhinderte ein großer, schwarzer Kater, der auf den Kamm gesprungen kam und neben Singender Stein stehen blieb, dass Halber Mond aussprach, was sie hatte sagen wollen.


  »Was ist hier los?«, wollte er wissen.


  Blinzelnd, als müsste er sich von einem fernen Ort losreißen, wandte sich Singender Stein ihm zu. »Ach, du bist es, Dunkler Bart. Schwinge des Hähers hatte einen Traum von steinernen Bergen und fallendem Wasser, wo es riesige Vögel gibt, die vom Himmel gepflückt werden müssen, ein Ort, den Zweibeiner nicht aufsuchen können. Hört sich so an, als ob wir dort sicher leben könnten. Wo es Beute gibt und Schutz und niemanden, der uns etwas antut.«


  Dunkler Bart spitzte die Ohren. »Glaubst du ihm?«


  Singender Stein nickte.


  »Dann müssen wir gehen!«, rief Dunkler Bart aus.


  Singender Stein erhob sich und wandte sich an Häherpfote. »Wenn wir gehen, würdest du uns an diesen Ort führen? Werden dir deine Träume den Weg weisen?«


  Häherpfote wunderte sich, wie schnell alles geschah. Wie lange hatten sie ihr Fortgehen geplant? Sie konnten doch nicht einfach so gehen? Was sagte Wippender Farn dazu? Eine Entscheidung wie diese musste ihr Anführer treffen.


  Bevor er antworten konnte, erschien eine kleine, graubraune Kätzin hinter Dunkler Bart auf dem Kamm. »Redet ihr schon wieder davon, dass wir gehen müssen?«, fauchte sie. »Aber wir sind doch hier zu Hause! Warum versteht ihr das denn nicht?«


  Singender Stein und Dunkler Bart sahen sich an. »Scheues Reh, wir können in diesem Zuhause nicht länger leben«, miaute Singender Stein leise.


  Scheues Reh peitschte mit dem Schwanz. »Anscheinend habt ihr vergessen, dass ihr das nicht zu entscheiden habt. Ihr wisst, was geschehen muss: Die Steine müssen fallen.«


  »Siehst du, schon wieder Steine!« miaute Singender Stein. »Wir sind immer mit Steinen verbunden, warum sollten wir nicht bei ihnen leben und uns vom Himmel ernähren?«


  Scheues Reh funkelte ihn an. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass Wippender Farn eine Versammlung wünscht.«


  »Dann können wir jetzt die Steine werfen«, verkündete Dunkler Bart.


  Mit einem wütenden Fauchen sprang Scheues Reh den Abhang hinunter zu den Bäumen. Singender Stein und Dunkler Bart folgten ihr, Häherpfote und Halber Mond nahmen ihre Amselreste auf und bildeten den Schluss.


  Häherpfote spürte die Nervosität seiner Gefährtin, und so wunderte er sich nicht, als sie auf halbem Weg stehen blieb und ihre Beute ablegte. »Es wird wirklich geschehen!«, rief sie. »Wir werden die Steine werfen und entscheiden, ob wir gehen oder bleiben sollen!«


  Häherpfote verstand das nicht. Es hörte sich so an, als würden die Katzen Steine als Omen einsetzen, bevor sie Entscheidungen trafen. Er hätte gern einen Mond voll Fragen gestellt, hatte aber inzwischen gelernt, die Zähne zusammenzubeißen und die Ohren offen zu halten.


  Passiert das wegen mir? Wie kann ich etwas beeinflussen, was vor so vielen Blattwechseln geschehen ist? Dabei konnte er gar nicht klar denken, weil zwischen ihm und Halber Mond die Gefühle wie ein Blitz in der Blattgrüne knisterten.


  Als sie ihren Weg den Abhang hinunter fortsetzten, kamen ihnen Schwinge der Taube und Springender Fisch entgegengerannt, ihre Augen leuchteten und sie winkten mit den Schwänzen.


  »Wird eine Versammlung einberufen?«, fragte Schwinge der Taube aufgeregt. »Werden die Steine geworfen?«


  Häherpfote nickte.


  »Ob wir fortgehen?«, keuchte seine Schwester, der sich das Nackenfell sträubte.


  »Wir werden niemals fortgehen«, verkündete Springender Fisch. »Hier ist unser Zuhause. Was machen wir ohne den See der Sterne? Und die Tunnels, die uns zu Scharfkrallen machen? Wir können das doch nicht alles aufgeben!«


  Schwinge der Taube beruhigte sich allmählich, antwortete aber mit entschlossener Stimme: »Wenn wir wählen können, ob wir Wasser und Höhlen behalten oder unser Leben retten wollen, dann werden wir gehen müssen.«


  Springender Fisch lief voraus, den Hügel hinab bis zu der Lichtung, auf der die Pflanzen dichter wuchsen als überall, wo Häherpfote bisher gewesen war. Er entdeckte eine Reihe von Bauen unter einem umgestürzten Baum und hinter dichten Farnen. Zahlreiche Katzen hatten sich bereits eingefunden.


  Halber Mond winkte ihn mit der Schwanzspitze zu einer Stelle mit verdorrten Disteln, hinter denen am Fuß einer Eiche ein riesiges Loch gähnte, aus dem zartes Maunzen ertönte.


  Halber Mond steckte den Kopf in den hohlen Baum. »Hallo, Feder der Eule. Wir haben dir Beute mitgebracht.«


  Als Häherpfote vortrat, um seinen Teil der Amsel in die Höhle fallen zu lassen, sah er eine magere Kätzin mit hellbraunem Pelz, die drei quirlige Junge säugte. Sie sieht genau wie Falkenpfote aus.


  »Danke«, schnurrte Feder der Eule. »Die Jungen sind alt genug, um es mit Frischbeute zu versuchen. Nur zu …« Sie stupste ihre Jungen vorsichtig an. »Probiert mal von dieser Amsel. Sie schmeckt köstlich.«


  Während die Jungen von ihrer ersten Amsel kosteten, erzählte Halber Mond Feder der Eule von der Versammlung.


  »Keinen Moment zu früh«, miaute Feder der Eule.


  »Willst du damit sagen, dass du mitkommen würdest?«, fragte Halber Mond erstaunt. »Mit den Jungen?«


  »Natürlich.« Feder der Eule redete, als ob sie sich bereits vor Monden entschieden hätte.


  »Aber was ist mit Gezackter Blitz?«, platzte Halber Mond heraus und machte dann ein Gesicht, als ob sie die Frage eigentlich nicht hatte stellen wollen.


  »Meine Jungen werden mit mir kommen«, antwortete Feder der Eule in einem Ton, dem lieber keine Katze widersprechen sollte.


  Halber Mond nickte ihr verlegen zu und zog sich dann mit Häherpfote aus der Höhle zurück auf die Lichtung. Inzwischen waren weitere Katzen eingetroffen. Häherpfote entdeckte zwei, denen man ihr Alter an den ergrauten Schnauzen und dem ausgedünnten Fell ansah. Die eine war ein dunkelbrauner Kater mit langen Beinen und knotigen Gelenken. Häherpfote nahm an, dass er Fliehendes Pferd sein musste, der sich so gut mit Kräutern auskannte. Er fragte sich, ob sich Aufgehender Mond bei dem Ältesten schon nach Schachtelhalm erkundigt hatte. Häherpfote hatte im Wald danach suchen wollen, hatte es aber vergessen, als er den Zweibeinerweg und den Felsenkessel entdeckte. Die andere Älteste war eine hellrote Kätzin mit grünen Augen, der Häherpfote noch ansah, dass sie früher sehr schön gewesen sein musste. Jetzt war sie mager und unter ihrem Pelz zeichnete sich jede Rippe ab.


  Von der gegenüberliegenden Seite kam Aufgehender Mond auf die Lichtung getrabt und schob Gebrochener Schatten vor sich her, die in ihrer Trauer so geistesabwesend wirkte, dass sie nicht zu wissen schien, wo sie war. Ein großer grau-weißer Kater lief an ihrer anderen Seite. Er sah Halber Mond sehr ähnlich, und Häherpfote vermutete, dass er ihr Vater war, Jagende Wolken.


  Wippender Farn saß in der Mitte der Lichtung und wartete, bis sich alle Katzen eingefunden hatten. Häherpfote fand, dass er geduldig und respektvoll wirkte, gar nicht wie ein Anführer eines Clans, der seine Katzen gerade zu einer Versammlung einberufen hatte. Wippender Farn hatte die Versammlung auch gar nicht einberufen. Die Nachricht hatte sich von Katze zu Katze verbreitet, und sie schienen alle nacheinander einzutrudeln, wie es ihnen gerade passte.


  Endlich verließ Singender Stein seinen Platz neben Dunkler Bart am Rand der Lichtung und trat vor. »Wir wünschen, dass die Steine geworfen werden«, miaute er.


  »Ob wir fortgehen sollen?«, fragte Wippender Farn.


  Singender Stein nickte. »Ja.«


  Mit resigniertem Blick erhob sich Wippender Farn auf die Pfoten. »Ich wünschte, es würde uns erspart bleiben«, seufzte er, »aber ich weiß, dass dies die einzige Möglichkeit ist, zu einer Entscheidung zu kommen. Bevor wir die Steine werfen, will ich euch alle noch einmal daran erinnern, dass dies hier unser Zuhause gewesen ist, so lange sich jede Katze erinnern kann.«


  Jede lebende Katze. Aber wo sind all die toten Katzen hingegangen? Sind sie jetzt hier und sehen uns zu, können aber nichts sagen?


  »Ja«, fuhr Wippender Farn mit einem traurigen Blick über die Lichtung fort, »Beute ist in dieser Blattgrüne spärlicher denn je, und ja, die Zweibeiner rücken näher. Aber wollen wir uns wirklich abwenden und wie Mäuse die Flucht ergreifen? Wir haben einen Weg gefunden, neben den Dachsen zu überleben, die uns in der Vergangenheit wesentlich mehr Probleme bereitet haben als die Zweibeiner. Wir sollten gemeinsam bleiben und akzeptieren, dass wir den See teilen müssen.«


  Häherpfote hätte sich fast von den tiefen Gefühlen überzeugen lassen, die Wippender Farn in seine Rede gelegt hatte. Von den übrigen Katzen nickten einige zustimmend, unter ihnen Aufgehender Mond und die abgemagerte Älteste.


  Halber Mond stieß ihn an. »Sieh nur, Gezackter Blitz will bleiben.« Mit einem Ohrenschnippen deutete sie auf einen langbeinigen schwarz-weißen Kater, dessen Bernsteinaugen voller Zustimmung leuchteten. »Feder der Eule wird das nicht gefallen.«


  Überall auf der Lichtung wurde erwartungsvoll geflüstert, als Singender Stein vortrat. »Was du sagst, ist wahr, Wippender Farn«, hob er an und neigte respektvoll den Kopf, »aber da ist zu vieles, das du weggelassen hast. Was ist mit den Katzen, die wir verloren haben? Gleitender Falke starb unter den Pfoten eines Zweibeinermonsters.«


  Häherpfote sah, wie Schwinge der Taube bei der Erwähnung ihrer toten Mutter Kopf und Schwanz traurig hängen ließ, schnell senkte er ebenfalls den Kopf.


  »Dann hat uns ihr Gefährte Fallender Regen verlassen, und keine Katze weiß, was aus ihm geworden ist. Und vor einem Mond« – seine Stimme zitterte – »ist Fallendes Blatt in die Tunnels gegangen und nicht wieder herausgekommen.«


  Gebrochener Schatten jaulte bei der Erwähnung ihres Sohnes leise auf und Singender Stein sah einen Herzschlag lang mit einem Blick voller Liebe und Schmerz zu ihr hinüber.


  »Die Prüfung in den Höhlen soll unsere Scharfkrallen nicht von uns nehmen«, fuhr er fort. »Sie ist dazu gedacht, sie zu erschaffen, und soll zeigen, dass sie erwachsen und jeder anderen Katze ebenbürtig sind. Aber damit noch nicht genug. Beute verschwindet, von Zweibeinern verjagt oder von Füchsen und Dachsen gestohlen. Dazu reißen die Zweibeiner die Erde mit unablässigem Lärm und Erschütterungen auf. Dies ist nicht mehr unser Zuhause. Dies ist ein Ort, an dem wir nicht mehr willkommen sind.«


  Als Singender Stein geendet hatte, wurde wieder genickt und zustimmend gemurmelt. Eine schwarz-weiße Katze rief laut: »Aber wohin sollen wir gehen?«


  Häherpfotes Herz machte einen Satz, als er sah, dass sich Singender Stein an ihn wandte. Er konnte sich denken, was als Nächstes kam.


  »Schwinge des Hähers hatte einen Traum«, verkündete der getigerte Kater. »Er sah einen Ort, an dem wir leben können: steinerne Berge, in denen wir reichhaltige Beute und Schutz finden, aber keine Feinde.«


  Häherpfote unterdrückte seinen Protest. Er hatte die Berge gar nicht so wundervoll dargestellt! In einem Punkt hatte Singender Stein allerdings recht: Die Clans hatten die Große Reise geschafft, weil die Zweibeiner ihnen das Leben in ihrem Wald unmöglich gemacht hatten. Und in den Bergen hatten sich vor langer, langer Zeit wirklich Katzen niedergelassen. Wenn diese Katzen die Ahnen des Stammes waren, dann musste Häherpfote sie unbedingt ermutigen, dorthin zu reisen.


  »Hört sich viel besser an als hier«, meldete sich Dunkler Bart zu Wort.


  Aufgehender Mond nickte. »Ich will meine Jungen nicht da unten in diesen entsetzlichen Tunneln verlieren.«


  »Und wir wären weit weg von den Zweibeinermonstern«, fügte Säuselnder Wind hinzu. »Keine unserer Katzen würde mehr wie meine Schwester ums Leben kommen.«


  Häherpfote merkte, dass ihn Schwinge der Taube und Springender Fisch erwartungsvoll ansahen: Ihre Blicke brannten ihm auf dem Pelz. Sie erwarteten von ihm, dass er sie anführte! Dann sah er, dass die Blicke aller Katzen auf ihn gerichtet waren. Einen Herzschlag lang wurde ihm schwindelig. Das kann ich nicht! Ich will nach Hause zum DonnerClan!


  Als sein Kopf wieder klar wurde, sah Häherpfote, dass die Katzen so etwas wie eine Reihe gebildet hatten, die zu Wippender Farn führte. Den Blick hielten sie auf eine Stelle vor ihm am Boden gerichtet. Häherpfote trat vor, um in Erfahrung zu bringen, was sie da sahen.


  Vor Wippender Farns Pfoten war ein kreisrunder Fleck nackter Erde, ungefähr von der Größe eines Baumstumpfs. Daneben lag ein Haufen mit kleinen, runden Kieselsteinen, die vermutlich vom Seeufer stammten. Wippender Farn ließ seine Krallen ausfahren, zog einen Strich mitten durch den kahlen Fleck und teilte ihn so in zwei Hälften. Dann schob er ein Steinchen in die Mitte der einen Hälfte.


  »Diese Seite wünscht zu bleiben«, verkündete er, trat zurück und ließ die nächste Katze wählen.


  Singender Stein war der Nächste. Er schob einen Kiesel in die gegenüberliegende Seite des Flecks. »Diese Seite wünscht zu gehen.«


  Verwundert starrte Häherpfote auf den Kreis am Boden. Die Katzen warfen ihre Steine selbst! Das hier war kein Omen, niemand gab sich die Zunge mit dem SternenClan oder hörte auf das Wort eines Anführers. Wippender Farn erlaubte den Katzen, ihre eigene Entscheidung zu treffen. Was ist das für eine Art, einen Clan zu führen?


  Und was wird passieren, wenn alle Steine geworfen sind?


  Fliehendes Pferd, einer der Ältesten, trat vor und legte einen Stein in die »Bleiben«-Hälfte des Kreises. »Meine Knochen sind zu alt, um Steinberge hinaufzuklettern«, knurrte er. »Du bist dran, Bewölkte Sonne, du weißt, was du zu tun hast.«


  Die magere Kätzin tappte an seine Seite. »Hier wärmt mich die Sonne, und das ist alles, was ich noch will«, sagte sie leise und rollte einen Stein neben den Kiesel, den Fliehendes Pferd geworfen hatte. Sie berührte ihn mit der Nase am Ohr. »Wir werden zusammen bleiben.«


  Singender Stein und Dunkler Bart führten Gebrochener Schatten zu dem Kreis. Zerstreut schob sie einen auf die »Gehen«-Seite und schien kaum zu wissen, was sie tat. Dunkler Bart legte seinen daneben.


  Gezackter Blitz trat vor, mit einem Blick auf Feder der Eule zögerte er. Aber Feder der Eule war mit der Aufsicht ihrer Jungen beschäftigt, die sich zu ihren Pfoten balgten. Gezackter Blitz wandte sich ab und entschied sich für »Bleiben«.


  Häherpfote erkannte, dass Feder der Eule sich ihres Gefährten die ganze Zeit bewusst gewesen war. Sobald Gezackter Blitz den Kreis verlassen hatte, warf sie ihren eigenen Stein auf »Gehen«, ohne ihn eines einzigen Blickes zu würdigen.


  Mit einem unguten Gefühl im Magen trat nun Häherpfote vor, um seine Entscheidung zu treffen, aber Wippender Farn hielt ihn mit einem Schwanzschnippen zurück. »Da du die jüngste Scharfkralle bist, wirst du den letzten Stein werfen«, miaute er.


  Häherpfotes Magen krampfte sich zusammen, als er sah, dass in den Halbkreisen zwei gerade Linien entstanden waren. Sie sahen gleich lang aus. Was würde geschehen, wenn es keine klare Entscheidung gab?


  Die nächste Katze, die vortrat, war Aufgehender Mond. Sie hielt einen Moment inne, dann holte sie tief Luft und schob ihren Stein in die »Bleiben«-Hälfte. »Ich habe meine Jungen schon immer hier aufgezogen«, miaute sie, »und werde es auch weiterhin tun.«


  Ihr Gefährte Jagende Wolken warf ihr einen langen, traurigen Blick zu, warf seinen Stein aber in die »Gehen«-Hälfte. Säuselnder Wind folgte seinem Beispiel. Die Reihe für Gehen wurde allmählich länger, bis Springender Fisch, Dämmernder Fluss und Scheues Reh gemeinsam vortraten und bekundeten, dass sie bleiben wollten.


  Schwinge der Taube tappte langsam vor, sah die Steine ihrer Freunde an, dann Häherpfote und entschied sich schließlich für »Gehen«. Nur Halber Mond und Häherpfote waren noch übrig. Halber Mond trat vor, blickte Häherpfote direkt in die Augen und schob ihren Stein in die »Gehen«-Hälfte des Kreises.


  Beide Reihen waren gleich lang! Was mache ich jetzt? Häherpfote überlegte fieberhaft und wusste, dass die Blicke aller Katzen auf ihm ruhten. Soll das gerecht sein, mir diese Entscheidung zu überlassen? Ich gehöre nicht einmal hierher!


  Mit zitternden Pfoten trat er an den Rand der kahlen Stelle und streckte eine Pfote vor, um einen Stein zu sich zu schieben. Der Stein fühlte sich unter seinen immer noch wunden Pfoten sonnengewärmt an.


  »Sie müssen in die Berge ziehen«, flüsterte er. »Sie werden den Stamm des eilenden Wassers gründen.« Mit geschlossenen Augen schob er seinen Stein ans Ende der Reihe jener Katzen, die gehen wollten.
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  18. KAPITEL


  Wie Wind in den Bäumen erhob sich ein Stöhnen von den Katzen in Häherpfotes Nähe. »Nein! Nein!«, jaulte Gebrochener Schatten. »Fallendes Blatt, ich wollte das nicht! Ich will bei dir bleiben!«


  Eine zweite Katze stieß einen Schrei der Verzweiflung aus. Ganz kurz zerriss ein Gefühl von Schuld Häherpfotes Herz wie eine Kralle, aber er ignorierte es, so gut er konnte. Ich weiß, dass dies die richtige Entscheidung für sie ist.


  Er entfernte sich von dem Kreis, wohl wissend, dass Halber Mond ihm mit glühenden Augen nachsah. »Wir werden zusammen reisen!«, flüsterte sie.


  Wippender Farn trat vor. »Die Steine sind gefallen«, verkündete er. »Ich kann nicht länger euer Anführer sein. Singender Stein, es wäre richtig, wenn du uns in die Berge führst.« Er ließ den Blick über die versammelten Katzen schweifen. »Wenn eine Katze meint, dass Singender Stein nicht unser Anführer sein sollte, möge sie jetzt sprechen.«


  Sie wählen ihren Anführer? Anführer können zurücktreten und wieder normale Scharfkrallen werden?


  Es herrschte Schweigen, nachdem Wippender Farn gesprochen hatte. Nur Gebrochener Schatten wimmerte leise. Aufgehender Mond war bei ihr und leckte ihr tröstend das Ohr. »Alles wird gut«, miaute sie der von Kummer überwältigten Kätzin zu. »Fallendes Blatt wird nie erfahren, dass du gegangen bist.«


  Häherpfote schaute sie an. Da täuschst du dich. Fallendes Blatt wird Mond für Mond für Mond in den Tunneln weiterleben und sich quälen, weil er zurückgelassen wurde.


  Singender Stein neigte vor Wippender Farn den Kopf. »Ich werde mein Bestes geben, um unsere Katzen in Sicherheit zu bringen«, versprach er. Dann musterte er seine Gefährten und begegnete ihren erwartungsvollen Blicken. »Wir ruhen uns aus, bis die Abenddämmerung hereinbricht«, befahl er. »Und gehen, wenn die Zweibeinermonster schlafen.«


  Die Katzen sahen sich verwirrt an, auch jene, die sich fürs Weggehen entschieden hatten.


  »Jetzt schon?«, fragte Jagende Wolken.


  »Wir haben lange genug gewartet«, antwortete Singender Stein mit einem traurigen Seitenblick auf Gebrochener Schatten. »Uns hält hier nichts mehr. Schwinge des Hähers hat gesagt, dass die steinernen Berge auf uns warten. Dort werden wir zu Hause sein.«


  Jagende Wolken richtete sich auf. »Dann lasst uns Beute machen«, schlug er vor. »Wir werden dafür sorgen, dass jede Katze sich satt gegessen hat, bevor wir aufbrechen.«


  Einige Katzen sprangen gleich von der Lichtung, erleichtert, dass sie etwas tun konnten. Jagende Wolken folgte ihnen. Bei Aufgehender Mond blieb er stehen und berührte sie mit der Nase am Ohr. »In den Bergen werden wir starke, gesunde Junge aufziehen«, versprach er.


  Aufgehender Mond zögerte einen Herzschlag lang, dann verschränkte sie ihren Schwanz mit seinem. »Ich weiß. Ich will nach Kräutern suchen, die wir brauchen können. Fliehendes Pferd wird mir dabei helfen.«


  Erinnerungen an die Vorbereitungen, die seine Clan-Gefährten vor Antritt ihrer Großen Reise durch die Berge getroffen hatten, brachen über Häherpfote herein. Er überlegte, ob er den Katzen noch ein paar nützliche Ratschläge geben sollte, beispielsweise wegen der Hunde bei der Scheune, die Distelblatt und Löwenglut beinahe in Stücke gerissen hätten.


  Mäusehirn! Die Scheune ist wahrscheinlich noch gar nicht erbaut.


  Allein gelassen in dem geschäftigen Treiben, stand Häherpfote da und wurde das Gefühl nicht los, dass die Katzen noch etwas sehr Wichtiges brauchten, um ihr neues Zuhause zu finden und sich in den Bergen in Sicherheit zu bringen. Es wollte ihm aber nicht einfallen, was es war.


  Ich sollte lieber versuchen, Beute zu jagen. Für die Reise werde ich Kraft brauchen. Wenigstens kann ich diesmal die Felsspalten sehen, über die ich springen muss!


  Bevor er am Rand der Lichtung angekommen war, wurde er von Singender Stein aufgehalten. »Schwinge des Hähers, ich muss dich sprechen.«


  Erstaunt folgte ihm Häherpfote in den Schatten der Bäume. Der dunkelgraue Tigerkater sah ihn mit seinen blauen Augen ernsthaft an. »Ich brauche deine Hilfe«, erklärte er. »Eine Katze wie dich, die im Traum Dinge sieht, hatten wir noch nie. Ist dir das schon häufiger passiert? Glaubst du, es wird sich wiederholen?«


  Häherpfote wusste nicht, was er antworten sollte. Die Wahrheit konnte er jedenfalls nicht sagen. Am Ende nickte er unbeholfen.


  Erleichterung trat in den Blick des neuen Anführers. »Das ist für uns alle neu. Mir ist klar, dass deine Träume vielleicht falsch sein könnten, aber ich bin bereit, dir zu vertrauen – ganz gleich, woher deine Träume kommen.«


  Wie ein Sonnenstrahl, der durch die Wolken bricht, traf Häherpfote die Erkenntnis. Jetzt wusste er, was die Katzen mehr als alles andere brauchten. Sie brauchten den SternenClan und dazu eine Heiler-Katze, die ihnen half, auf die Katzen zu hören, die vor ihnen hier gewesen waren.


  »Von euren … unseren Ahnen«, platzte er heraus. »Die Träume werden von unseren Ahnen gesandt.«


  Singender Stein sah ihn erstaunt an. »Meinst du Katzen, die gestorben sind?«


  Häherpfote nickte. »Sie führen uns, wenn wir bereit sind, auf sie zu hören. Sie … sie sprechen zu uns in unseren Träumen und senden uns Zeichen, die besondere Katzen lesen können.«


  Singender Stein machte große Augen, sein Nackenfell sträubte sich. »Du meinst, sie sprechen mit dir?«


  »Ja, aber sie werden auch mit anderen Katzen sprechen – wenn sie bereit sind, sich anzuhören, was sie zu sagen haben.«


  Singender Stein legte den Kopf schief. »Wir haben uns immer gefragt, ob Katzen, die von uns gehen, uns dann noch hören und sehen können. Ich weiß, dass sich Gebrochener Schatten nichts sehnlicher wünscht als das.« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Und du bist sicher, dass du nicht nur von deiner Mutter träumst?«


  »Ich weiß, dass es nicht so ist.«


  Die blauen Augen des neuen Anführers blickten durchdringender denn je. »Wenn wir die Steinberge finden, werde ich wissen, dass du recht hast.« Er wandte sich zum Gehen, sah sich dann aber noch einmal um. »Danke, Schwinge des Hähers.«


  Als er gegangen war, ließ sich Häherpfote zu Boden sinken, ihm schwirrte der Kopf. Habe ich mich gerade selbst zur ersten Heiler-Katze aller Zeiten ernannt? Er wusste noch nicht einmal, ob diese Katzen Ahnen von der Art des SternenClans oder des Stammes der ewigen Jagd hatten. Habe ich mir gerade eine unlösbare Aufgabe gestellt?


  Pfotenschritte näherten sich und rissen ihn aus seinen Gedanken. Er blickte auf und sah Halber Mond hinter dem nächsten Baum hervortreten, eine Wühlmaus baumelte in ihrem Maul, die sie vor ihm fallen ließ.


  »Hier«, miaute sie. »Ich weiß, dass deine Pfoten zum Jagen immer noch zu wund sind.« Als Häherpfote zögerte, schob sie die Beute mit einer Pfote näher. »Iss nur. Ich hatte schon eine.«


  »Danke.« Häherpfote machte sich hungrig über den Wühler her. »Du bist eine großartige Jägerin, Halber Mond«, nuschelte er mit vollem Maul.


  »Sieht so aus, als hätten wir eine lange Reise vor uns«, fuhr Halber Mond fort. »Glaubst du wirklich, dass es die Steinberge gibt, in denen wir uns niederlassen können?« Ihre großen, grünen Augen leuchteten im Zwielicht unter den Bäumen.


  Häherpfote schluckte. »Ja, ich verspreche dir, dass es sie gibt.«


  Halber Mond sah ihn noch einmal lange an, wieder mit ihrem überwältigend intensiven Blick. »Ich glaube dir«, miaute sie leise.


  Häherpfote teilte sich den Rest der Wühlmaus mit ihr und legte sich neben sie, den Schwanz mit ihrem verschlungen, um ein wenig zu dösen. Wenn er ihren süßen Duft einatmete, wurde sein Heimweh ein kleines bisschen erträglicher. Er fühlte sich ein wenig so, als würde er an diesen Ort – in diese Zeit – gehören.


  Eine Pfote stieß ihn in die Seite. Blinzelnd hob er den Kopf und blickte in das Gesicht von Säuselnder Wind. »Es ist Zeit«, miaute sie. Halber Mond war bereits auf den Pfoten. Häherpfote folgte ihr über die Lichtung zum Abhang. Die Sonne war untergegangen, nur ein paar scharlachrote Streifen beleuchteten noch den Himmel. Häherpfote blickte auf, wollte sehen, ob SternenClan-Krieger erschienen waren, bis ihm einfiel, dass seine Kriegerahnen erst in vielen Blattwechseln geboren werden würden.


  Das sind also bloß Sterne? Nachdenklich betrachtete er die funkelnden Lichtpunkte.


  Katzen tappten rastlos zwischen den Bäumen umher. Es schien ihnen in den Pfoten zu jucken, endlich aufzubrechen, während sie gleichzeitig mit dem Herzen an ihrem vertrauten Zuhause festhalten wollten. Häherpfote beobachtete Feder der Eules Junge, die um ihre Mutter herumtollten. »Klettern wir wirklich den Berg bis ganz oben zur Spitze hinauf?«, fragte eines mit Augen, die so groß waren wie Monde.


  »So ist es«, antwortete Feder der Eule. »Und sogar noch weiter.« Das winzige Junge hüpfte vor Begeisterung. »Toll!«


  Fliehendes Pferd und Bewölkte Sonne standen beieinander unter einem Baum. Fliehendes Pferd strich seiner Gefährtin mit dem Schwanz über die Flanke. »Die Steine sind gefallen, also müssen wir gehen«, miaute er.


  »Wir werden es schaffen«, antwortete Bewölkte Sonne tapfer. »Wir werden einander helfen.«


  Häherpfote bewunderte den Mut der Ältesten und wünschte ihr, dass sie recht behielt. Im Kopf plante er bereits eine möglichst einfache Route, wobei er hoffte, den Weg zur Höhle hinter dem Wasserfall jetzt, wo er sehen konnte, wiederzuerkennen.


  »Sind wir so weit?« Singender Stein kam angetrabt und warf einen letzten Blick über die Katzen.


  Zustimmendes Gemurmel kam von allen Seiten. Häherpfote sah, dass Gezackter Blitz und Scheues Reh ziemlich unglücklich aussahen, aber sie protestierten nicht. Die Entscheidung war gefallen und jede Katze würde sich daran halten. Das war ihr Ehrenkodex, ihr Gesetz der Krieger.


  Singender Stein wandte sich mit einem Ohrenzucken an Häherpfote. »Bist du bereit, Schwinge des Hähers?«


  Häherpfote nickte. Werde ich das wirklich tun? Den Stamm des eilenden Wassers zu seinem neuen Zuhause führen?


  Singender Stein setzte sich bergauf in Bewegung, seine Katzen folgten ihm in verstreuten Gruppen. Häherpfote reihte sich weiter hinten ein. Als sie den Hang erklommen hatten, war die purpurne Silhouette der Berge in der einbrechenden Dunkelheit untergetaucht und das Land erstreckte sich vor ihnen schwarz und flach bis zum Horizont.


  Als sie auf dem Kamm weiterzogen, eilte Halber Mond herbei und streifte Häherpfotes Flanke. »Eines von Feder der Eules Jungen ist gestolpert«, miaute sie. »Ich muss ihr helfen.« Sie sprang voraus, dann blieb sie kurz stehen und blickte über ihre Schulter. »Blick nicht zurück«, flüsterte sie. »Das macht es nur schwerer.«


  Häherpfote sah der hellen Gestalt nach, die sich vor ihm im Halbdunkel entfernte. Seine Brust wurde weit, als ihm bewusst wurde, wie mutig sie war – wie mutig alle Katzen waren –, die eine Reise wie diese antraten, nur im Vertrauen auf die Kraft eines Traums. Er hoffte nur, dass er recht behielt, um ihretwillen.


  Seine Pfoten wurden langsamer, und er blieb stehen und schaute vom Hügel hinab auf die schwarze Weite des Sees, der hier und dort im Licht der ersten Sterne, die sich am tiefblauen Himmel zeigten, aufblinkte. Während er so dastand, glitt der Mond hinter einer Wolke hervor und schickte sein silbernes Licht über das Wasser. Der See schien ihm so vertraut und dennoch nicht wie sein Zuhause.


  »Leb wohl«, flüsterte er und fragte sich, ob dies auch ein Abschied vom DonnerClan war.


  Die letzten Katzen hatten ihn überholt auf dem Weg ins künftige WindClan-Territorium. Häherpfote machte sich auf, um sie einzuholen, als er hinter sich eine Katze seinen Namen rufen hörte.


  »Häherpfote!«


  Seinen DonnerClan-Namen.


  Er wirbelte herum. »Stein!«


  Die blicklose Katze stand dicht neben einem Felsbrocken am Abhang, ihre nackte Haut schimmerte im Mondlicht.


  »Du gehörst nicht zu diesen Katzen«, krächzte er. »Du hast die Aufgabe erfüllt, für die du gekommen bist. Jetzt wird es Zeit für dich, zu deinem Clan zurückzukehren.«


  Einen Tag früher wäre Häherpfote erleichtert gewesen. Jetzt reagierte er zunächst mit Panik. »Aber … aber was wird aus Singender Stein?«, stammelte er. »Ich habe ihm etwas versprochen. Und Halber Mond …«


  »Deine Zeit hier ist zu Ende«, erklärte Stein beharrlich.


  Häherpfote wusste, dass er gehorchen musste. Seine Bestimmung war hier beim See, nicht in den Bergen. Er hatte dafür gesorgt, dass der Stamm des eilenden Wassers sein neues Zuhause finden und den Stamm der ewigen Jagd begründen würde.


  Mit einem letzten Blick auf die mühselig weiterziehende Katzengruppe, in der er den schimmernden Pelz von Halber Mond zu entdecken versuchte, gesellte er sich zu Stein. Es wird sie so sehr kränken, dass ich gegangen bin, ohne mich zu verabschieden. Aber mit ihr gab es keine Zukunft für ihn. Er gehörte zum DonnerClan, wo er eine Heiler-Katze war.


  Er wandte sich an Stein. »Wird der wirkliche Schwinge des Hähers jetzt zurückkehren?«


  Stein schüttelte den Kopf. »Nein. Er verschwand zu Beginn ihrer Reise in die Berge.«


  Eine Katze nach der anderen wurde von der Dunkelheit verschluckt. Keine hatte bemerkt, dass Häherpfote nicht mehr bei ihnen war. Häherpfote stand einen Moment reglos da, dann schüttelte er sich. »Gut, lass uns gehen«, sagte er leise.


  Stein führte ihn hinter den Felsblock, wo sich ein schmaler Eingang zu einem Tunnel öffnete. Die alte Katze zwängte sich hinein und bedeutete Häherpfote mit der Schwanzspitze, ihm zu folgen.


  Im Tunnel war es stockfinster. Häherpfote orientierte sich am Geräusch von Steins Pfotenschritten, während sie durch die stille Schwärze tappten. Kühle Luft zeigte ihm an, wo Seitengänge abzweigten, aber Stein führte ihn geradeaus hinab in den Berg. Häherpfote spitzte die Ohren, achtete auf irgendeinen Laut von Fallendes Blatt, aber von der verloren gegangenen Katze fehlte jede Spur. Wie viel Zeit würde vergehen, bis ihm klar wurde, dass die Katzen über der Erde weggegangen waren? Würde er wissen, wie viele Monde er in der einsamen Finsternis würde warten müssen, bis Katzen zum See zurückkehrten? Schaudernd hoffte Häherpfote, dass Fallendes Blatt keine Ahnung hatte, was ihm bevorstand.


  Endlich führte der Tunnel wieder aufwärts. Steins Pfotenschritte verklangen, aber jetzt konnte Häherpfote Moos und Blätter riechen, die feuchten Düfte des Waldes. Wenig später trat er ins Freie und fand sich erblindet zwischen den vertrauten Gerüchen des DonnerClans wieder. Er wusste genau, wo er war.


  Langsam suchte er sich seinen Weg über die Pfade, die zum Felsenkessel führten. Hatte er die Antworten gefunden, die er gesucht hatte? War er wirklich eine der Katzen gewesen, die einst hier gelebt hatten? Und waren diese Katzen gegangen, um den Stamm des eilenden Wassers zu begründen? Lag hier der Ursprung der Prophezeiung?


  Im letzten Moment – er konnte den Felsenkessel bereits riechen – bog er ab und schlug den Weg zum See ein. Ein leiser Wind war aufgekommen, vereinzelt zwitschernde Vögel über seinem Kopf sagten ihm, dass die Morgendämmerung nahte. Am See tappte Häherpfote über das weiche Gras und fand seinen Stock am Ufer unter Wurzeln verborgen. Er zog ihn hervor und betastete die Kerben mit den Pfoten, wie er es schon so oft getan hatte.


  Diesmal sprachen die Markierungen deutlich zu ihm: Namen und Bilder der Scharfkrallen kamen ihm in den Kopf, und er erinnerte sich an viele, denen er von Angesicht zu Angesicht begegnet war. Gezackter Blitz, Bewölkte Sonne, Scheues Reh, Feder der Eule … Am Mondsee liefen sie an seiner Seite, weil er einer der ihren war, die eine Katze, die zurückgekehrt war an den Ort, wo sie vor vielen, vielen Monden gelebt hatten. Bin ich deshalb mächtiger als der SternenClan?


  Häherpfote fragte sich, ob Löwenglut und Distelblatt auch zu den Urkatzen gehört hatten, selbst wenn er ihnen in der Vergangenheit nicht begegnet war. Er fuhr mit seinen Pfoten noch einmal über den Stock und eine Vision blitzte vor seinem geistigen Auge auf: drei Katzen, die zusammen auf dem Kamm standen, hinter ihnen der Mond und vor ihnen drei Schatten, die sich lang und schwarz auf den silbernen See hinausstreckten.


  Drei Katzen, Blut von Feuersterns Blut, mit der Macht der Sterne in ihren Pfoten. Und jetzt verstand Häherpfote, wie sie zusammengehörten, obwohl inzwischen viele, viele Blattwechsel vergangen waren.


  »Wir sind zurückgekommen«, flüsterte er. »Die drei sind nach Hause gekommen.«
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  19. KAPITEL


  Löwenglut wurde von einer hustenden Katze geweckt. Einen Moment lang vergrub er den Kopf tiefer im Moos und versuchte sich zu erinnern, wann er zum letzten Mal eine Nacht richtig durchgeschlafen hatte. Tigerstern geisterte durch seine Träume, verhöhnte ihn wegen seiner besonderen Kräfte, machte sich lustig über ihn, weil er beim Anblick von Heidepfotes blutgetränktem, totem Körper aufbegehrte. Und wenn er nicht schlief, schnieften und würgten überall im Bau der Krieger die Katzen, die gegen den Grünen Husten ankämpften. Er erstarrte. Alle kranken Katzen waren mit Feuerstern ins alte Zweibeinernest umgezogen! Hier sollte keine Katze mehr husten.


  Löwenglut hob den Kopf und sah Spinnenbein ein paar Schwanzlängen weiter in seinem Nest liegen, sein Körper wurde von einem neuen Hustenanfall geschüttelt.


  O nein! Feuersterns Idee hat nicht funktioniert.


  »Spinnenbein«, miaute er, »du musst zu Blattsee. Sie wird dir etwas gegen deinen Husten geben und dann kannst du zu den anderen ins Zweibeinernest gehen.«


  »Sag mir nicht, was ich zu tun habe«, herrschte ihn der ältere Krieger an. »Mich kratzt bloß ein Moosfetzen im Hals, mehr nicht.«


  Trotz des dämmrigen Lichts im Kriegerbau sah Löwenglut, dass Spinnenbeins Augen fiebrig glänzten. »Das glaube ich dir nicht.«


  In dem Moment hob Brombeerkralle den Kopf aus seinem Nest in der Mitte des Baus. »Spinnenbein, du bist krank. Du weißt, wie schnell sich diese Krankheit ausbreitet. Du gehst sofort zu Blattsee. Löwenglut, du begleitest ihn.«


  »Natürlich.« Löwenglut schleppte sich aus seinem Nest und unterzog seinen Pelz einer schnellen Wäsche.


  Spinnenbein erhob sich auf die Pfoten, seufzte demonstrativ und wurde von einem erneuten Hustenanfall durchgeschüttelt. Er kroch nach draußen auf die Lichtung und Löwenglut folgte ihm mit einigen Pfotenschritten Abstand Richtung Bau der Heiler-Katzen. Über dem Lager lag noch der Morgenfrost und die Wände des Felsenkessels warfen dichte Schatten. Ein feuchter Wind kündigte Regen an.


  Sie waren noch nicht beim Bau angekommen, als Minka von der Kinderstube angesprungen kam. »Spinnenbein, was ist mit dir?«, fragte sie ängstlich. »Bist du krank?«


  »Mir geht es gut. Ich wünschte nur …« Spinnenbein brach ab, weil er husten musste. »Ich wünschte nur, ihr würdet nicht so einen Wirbel machen«, beendete er seinen Satz, als er wieder sprechen konnte.


  Minka riss erschrocken die Augen auf. »Du bist wirklich krank!«


  »Mach dir keine Sorgen, Minka.« Löwenglut rieb seine Nase an der Schulter der cremefarbenen Kätzin. »Ich begleite ihn gerade zu Blattsee.«


  Spinnenbein und er setzten ihren Weg fort, während Minka zurückblieb und ihnen mit besorgtem Blick nachsah.


  Im Heilerbau waren Blattsee und Häherpfote längst wach. »Das ist der letzte Rest Gänsefingerkraut«, miaute Blattsee. »Du solltest dich aufmachen und neues suchen. Bring alles, was du findest, gleich zum Zweibeinernest und lege die Kräuter auf dem flachen Stein beim Eingang ab.«


  »Ist gut.« Häherpfote wandte sich zum Gehen. Erst dann merkte er, dass Spinnenbein und Löwenglut gekommen waren. »Was gibt es?«, fragte er.


  Spinnenbein beantwortete die Frage mit einem Hustenanfall.


  »Nein!« Einen Herzschlag lang sah Löwenglut Angst in Blattsees Augen aufblitzen, dann war sie wieder die ruhige, tüchtige Heiler-Katze. »Spinnenbein, du isst das Gänsefingerkraut. Es wird deinen Hals beruhigen. Häherpfote, bring auch etwas zu uns ins Lager.«


  Häherpfote nickte kurz, schlüpfte durch den Brombeervorhang und verschwand.


  Während Spinnenbein murrend das Gänsefingerkraut zerkaute, steckte Minka den Kopf in den Bau. »Darf ich reinkommen?«, miaute sie kaum verständlich, weil sie eine fette Wühlmaus im Maul trug.


  Blattsee überlegte. Je weniger Katzen in Spinnenbeins Nähe kamen, desto besser. Dann nickte sie. »Natürlich, Minka. Was gibt es denn?«


  Minka ließ die Maus vor Spinnenbeins Pfoten fallen. »Die habe ich dir mitgebracht. Ich dachte, du könntest eine anständige Mahlzeit gebrauchen, bevor du dich auf den Weg zum Zweibeinernest machst.«


  »Die Mühe hättest du dir sparen können«, miaute Spinnenbein patzig. »Ich habe keinen Hunger.«


  Minka trat einen Schritt zurück, ihr Nackenfell sträubte sich. »Ich habe sie extra für dich ausgesucht!«


  Spinnenbein antwortete ihr nicht. Mit der Zunge leckte er sich die letzten Reste des Pflanzensafts von den Lippen.


  »Unsere Jungen machen sich Sorgen um dich«, fuhr Minka fort. Ihre Stimme wurde schärfer. »Es ist ein Wunder, dass sie sich überhaupt an dich erinnern, obwohl du sie nie besuchen kommst.«


  Spinnenbein wirkte ziemlich unbeteiligt. »Es ist ja nicht so, dass sie mich nicht interessieren … schließlich weiß ich, dass du deine Sache großartig machst und sie auch ohne mich aufziehen kannst.«


  »Und wie kommst du darauf?«, fauchte ihn Minka an. »Weil ich nicht zum ersten Mal meine Jungen allein erziehe? Das habe ich mir aber nicht so ausgesucht, Spinnenbein, und das weißt du sehr wohl.«


  Löwenglut warf Blattsee einen peinlich berührten Blick zu. Er wäre am liebsten gegangen, aber die beiden streitenden Katzen blockierten den Eingang. Blattsee hörte zu, und in ihren Augen lag ein seltsamer Ausdruck, den Löwenglut nicht deuten konnte.


  »Jedes Junge ist anders«, fuhr Minka fort. »Und jedes hat ein Recht darauf, seinen Vater kennenzulernen. Du verpasst etwas, Spinnenbein, und wenn du nicht aufpasst, dann wird es zu spät sein, und deine eigenen Jungen werden nicht wissen, wer du bist!«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, wirbelte sie herum und stolzierte aus dem Bau.


  »Kätzinnen!«, rief Spinnenbein aus.


  Er machte ebenfalls kehrt und wollte gehen, aber Blattsee schlüpfte an ihm vorbei und versperrte ihm den Weg. »Junge sind ein wertvolles Geschenk, Spinnenbein«, miaute sie leise. »Du solltest jede Gelegenheit nutzen, die sich dir bietet, ein guter Vater zu sein. Das ist sogar besser als die Rolle eines Mentors.«


  »Woher willst du denn das wissen?«, fragte Spinnenbein.


  Blattsee sah ihn nur an, ihr Bernsteinblick blieb klar und gelassen.


  »Tut mir leid«, murmelte Spinnenbein einen Herzschlag später. »Es ist bloß … ich wollte mit Minka nie Junge haben. Ich komme mir in ihrer Gegenwart so nutzlos und unbeholfen vor. Und dann habe ich das Gefühl, dass mir jede Katze zum Vorwurf macht, dass ich Minka nicht stärker verbunden bin. Aber wir passen einfach nicht zusammen.«


  »Darum geht es nicht«, antwortete Blattsee. »Deine Jungen haben eine Mutter und einen Vater, ob du mit Minka zusammen bist oder nicht. Die Jungen leiden darunter, dass du kein besserer Vater bist. Sie werden dich nicht verurteilen, weil sie nichts anderes kennen. Aber letzten Endes sind sie das Einzige, was zählt.«


  »Was soll ich denn machen!«, protestierte Spinnenbein. Ich kann nicht …« Wieder hinderte ihn ein Hustenanfall am Sprechen.


  »Du musst lernen!« Blattsees Bernsteinaugen sprühten Funken. »Du hast Brombeerkralle und Graustreif und Borkenpelz mit ihren Jungen gesehen. Ich kann nicht glauben, dass du nicht weißt, wie wichtig das ist! Mit jedem Atemzug, den du tust, solltest du für deine Jungen dankbar sein.«


  Während sie redete, erfüllte Löwenglut ein warmes Gefühl für Brombeerkralle. Er war ein großartiger Vater, immer bereit, zuzuhören oder seinen Jungen zu helfen, wenn sie Probleme hatten. Weil Eichhornschweif so schnell wieder zu ihren Pflichten als Kriegerin zurückgekehrt war, verbrachte er viel Zeit mit seinen drei Jungen. Löwenglut vertraute ihm voll und ganz, einen besseren Vater konnte er sich nicht vorstellen. Wenn Spinnenbein nicht aufpasst, ergeht es ihm am Ende mit seinen Jungen so wie Krähenfeder und Windpelz. Die beiden mögen sich noch nicht einmal!


  »Löwenglut.« Blattsee hatte bis jetzt nicht bemerkt, dass er immer noch da war und jedes Wort ihres Gesprächs mit Spinnenbein gehört hatte. »Du kannst jetzt gehen. Danke für deine Hilfe.«


  Löwenglut neigte den Kopf und schlüpfte an Spinnenbein vorbei auf die Lichtung. Während er sich entfernte, hörte er Blattsee noch miauen: »Bevor du zum Zweibeinernest gehst, wirst du auf jeden Fall diesen Wühler essen. Du musst bei Kräften bleiben, wenn du wieder gesund werden willst.«


  Draußen erblickte Löwenglut Brombeerkralle, der sich gerade ein Eichhörnchen vom Frischbeutehaufen nahm. Auch Eichhornschweif kam angetappt und ihr Gefährte ließ ihr die Frischbeute vor die Pfoten fallen.


  »Das ist für dich«, miaute er. »Ich weiß doch, wie gern du junge Eichhörnchen magst.«


  »Du aber auch«, schnurrte Eichhornschweif und berührte ihn mit der Nase am Ohr. »Wir teilen es uns.«


  Brombeerkralle zögerte. »Gut, aber nur, wenn du dir so viel nimmst, wie du magst. Alle im Clan wollen, dass du wieder zu Kräften kommst.«


  Die beiden Katzen ließen sich nebeneinander nieder, um sich das Eichhörnchen zu teilen.


  Löwenglut beobachtete sie voller Zuneigung. Dem SternenClan sei Dank, dass sich unsere Eltern so nahestehen.


  »Hallo, Löwenglut!« Brombeerkralle blickte von seinem Eichhörnchen auf. »Spinnenbein hast du jetzt ja abgeliefert. Wie wäre es mit einer Jagdpatrouille? Aschenpelz wartet auf dich. Die Mäuse kommen nicht von selbst ins Lager gerannt.«


  »Bin schon unterwegs!« Löwenglut winkte mit dem Schwanz und sprang über die Lichtung zu Aschenpelz. Doch, er liebte seinen Vater, auch wenn ihn der alte Fellball ständig herumkommandierte!


  Löwenglut trabte mit einem Eichhörnchen und zwei Mäusen im Maul über den alten Zweibeinerweg. Diesmal war er an der Reihe, seine Frischbeute vor dem Zweibeinernest abzulegen. Ein feiner Nieselregen benetzte seinen Pelz und verwandelte den Weg in Matsch.


  Zwei Sonnenaufgänge waren vergangen, seit Spinnenbein angefangen hatte zu husten, worauf die Hoffnungen jeder Katze im Clan gesunken und die Ängste gestiegen waren, dass Feuersterns Plan misslingen würde. Aber dann war keine Katze mehr krank geworden. Löwenglut fragte sich inzwischen, ob sie den Kampf nicht vielleicht doch gewinnen könnten. Über die kranken Katzen wusste er nur, dass sie alle, Millie eingeschlossen, noch am Leben waren.


  Als die Wände des Zweibeinernests zwischen den Bäumen auftauchten, war alles ruhig. Löwenglut streifte durchs nasse Gras, um seine Beute im hohlen Baumstumpf zu hinterlegen. Der war nicht, wie erwartet, leer. Einige vom Regen aufgeweichte Beutestücke lagen noch darin. Der Katzengeruch um den Baumstumpf herum war schal und schwach.


  Eisiges Wasser, viel kälter als der Regen, schien Löwenglut über den Rücken zu laufen. Warum essen die kranken Katzen nicht? Sind sie zu schwach, um sich die Beute zu holen?


  Mit einer Pfote kratzte er die alte Beute, die schnell zu Krähenfraß werden konnte, aus dem Stumpf und ersetzte sie durch seine frischen Stücke, die er möglichst weit nach hinten in die Höhlung schob, damit sie trocken blieben. Dann blickte er sich zögernd um. Eigentlich sollte er weiterjagen, konnte sich aber nicht losreißen, ohne in Erfahrung zu bringen, warum die Katzen die Frischbeute nicht abgeholt hatten.


  Vorsichtig tappte er auf den Eingang zu. Blattsee und Feuerstern hatten den Jägern verboten, sich weiter als bis zum Baumstumpf zu nähern, aber Löwenglut sagte sich, dass dies eine Ausnahme war und beide damit einverstanden sein würden, wenn er jetzt die Regeln brach. Während er näher schlich, erhob sich im Zweibeinernest ein gespenstisches Jaulen, der Schrei einer Katze in tiefster Not.


  Löwenglut erstarrte. »Was ist passiert?«, rief er laut und hasste das Zittern in seiner Stimme. Nicht den Mut verlieren!


  Einen Herzschlag lang blieb eine Antwort aus. Dann wich Löwenglut mit einem Satz zurück, als Wolkenschweifs Gesicht mit dem weiß leuchtenden Fell aus der Dunkelheit im Eingang auftauchte.


  »Feuerstern stirbt«, krächzte der Krieger.


  Löwenglut biss die Zähne zusammen, um einen Verzweiflungsschrei zu unterdrücken. Jede Vorsicht wegen der Krankheit vergessend, rannte er an Wolkenschweif vorbei ins Zweibeinernest.


  Feuerstern lag in einem Bau am äußersten Ende. Fast alle kranken Katzen saßen im Kreis um ihren Anführer herum. Lichtherz und Honigfarn beugten sich mit nassen Moosfetzen über ihn, die sie ihm an die Lippen hielten. Löwenglut drängelte sich durch den Kreis der Katzen und blickte auf seinen Anführer hinab. Feuerstern atmete röchelnd und stoßweise, und bei jedem Versuch, Luft zu holen, hoben sich seine Flanken vor Anstrengung. Ein übler Gestank, nicht nur nach Krankheit, hing in der Luft.


  Löwenglut starrte entsetzt zu ihm hinab und begegnete Lichtherz’ Blick. »Feuerstern verliert ein Leben«, miaute sie leise.


  Löwenglut trat in den Kreis der kranken Katzen zurück und sah schweigend zu, wie ihr Anführer nach Atem rang. Die Abstände, zwischen denen sich seine Flanken hoben, wurden größer, er atmete immer flacher und schließlich gar nicht mehr. Mit geschlossenen Augen blieb er reglos liegen.


  Löwenglut sah, wie sich der kaum erkennbare Umriss einer flammenfarbenen Katze aus Feuersterns Körper erhob und auf eine Ecke des Baus zutappte, wo er sich in den Schatten verlor.


  Ist das so, wenn man ein Leben verliert? Wie viele Leben hat Feuerstern jetzt noch? Und wenn das sein letztes war?


  Er stand neben dem Körper seines Anführers und hätte nicht sagen können, ob zahllose Monde oder nur ein Herzschlag vergangen waren, bis er sah, dass sich Feuersterns Flanken wieder bewegten. Helle, grüne Augen öffneten sich, blinzelten und versuchten zu sehen.


  »Feuerstern.« Mit leiser Stimme sprach Lichtherz ihn an und beugte sich über ihn. »Du bist wieder bei uns.«


  Löwenglut beobachtete das alles staunend. Feuerstern war wirklich gestorben und zurückgekommen!


  Wolkenschweif reichte seiner Gefährtin ein frisch getränktes Moosbündel und Lichtherz hielt Feuerstern das Moos an die Lippen. »Trink«, flüsterte sie. »Und dann ruh dich aus.«


  »Geh und bring ihm Frischbeute«, befahl Wolkenschweif Löwenglut. »Er muss wieder zu Kräften kommen.«


  Löwenglut rannte nach draußen und kehrte mit einer der frisch gefangenen Mäuse zurück. Inzwischen hatte sich Feuerstern aufgesetzt, der wirre Blick in seinen Augen verschwand allmählich.


  »Danke«, flüsterte er, als Löwenglut die Maus neben ihm fallen ließ. »Aber du solltest nicht hier sein. Sonst steckst du dich an.«


  Löwenglut sträubte sich der Pelz. Feuerstern war zurückgekehrt und sollte das Zweibeinernest sofort verlassen. Wenn er blieb, wie lange würde es dauern, bis ihn die schreckliche Krankheit ein weiteres Leben kosten würde?


  Feuerstern nahm einen Bissen von der Maus, kaute und sah sich um. »Keine Sorge«, miaute er mit einem Blick in die fragenden Gesichter seiner Clan-Gefährten. »Jetzt ist alles gut.«


  »Nein, das ist es nicht«, antwortete Lichtherz energisch. »Du hast zwar keinen Grünen Husten mehr, bist aber immer noch geschwächt. Willst du noch ein Leben verlieren? Du solltest ins Lager zurückkehren und dich von Blattsee versorgen lassen.«


  Feuerstern schüttelte den Kopf. »Blattsee kann dort auch nicht mehr für mich tun als hier. Ich bleibe bei euch.«


  Anerkennendes Gemurmel erhob sich unter den Katzen. Rosenjunges tappte zu Feuersterns Nest. »Wirst du noch öfter sterben und wieder zurückkommen?«, fragte sie neugierig.


  »Hoffentlich nicht«, antwortete Feuerstern, während Honigfarn Rosenjunges zurück in den Bereich der Kinderstube scheuchte.


  »Ich hatte mir schon gedacht, dass du uns nicht verlassen würdest«, flüsterte Lichtherz und berührte Feuerstern mit der Nase am Ohr.


  »Es gibt eine Katze, die mehr zu verlieren hat als ich«, antwortete er und ließ seine grünen Augen umherschweifen, bis sie bei Millies Nest verweilten.


  Löwenglut drehte sich nach der grauen Kätzin um. Sie sah noch magerer und armseliger aus als beim Verlassen des Lagers vor drei Sonnenaufgängen. Ausgestreckt lag sie auf der Seite und ihre Flanken hoben und senkten sich kaum noch bei jedem schwachen Atemzug.


  Wurzeljunges drängte sich an ihren Bauch, versuchte zu trinken und maunzte jämmerlich, weil keine Milch kam. Honigfarn beugte sich über das Kleine und schob es sacht mit einer Pfote beiseite. »Komm mit mir«, tröstete sie das winzige Junge. »Ich hole dir eine Maus, die kannst du essen. Sie schmeckt wirklich gut.«


  »Will keine Maus«, krächzte Wurzeljunges heiser. »Ich will Milch.« Ihre Stimme wurde zu einem kraftlosen Wimmern. »Ich will meine Mutter!«


  Löwenglut wandte sich ab, konnte nicht mehr länger zuschauen. Um ihn herum wankten die kranken Katzen in ihre Nester zurück und ließen mutlos die Köpfe und Schwänze hängen.


  Wie lange noch, bis sie alle sterben wie Feuerstern? Und keine von ihnen hat neun Leben.


  Sein schlechtes Gewissen ließ ihm keine Ruhe. Er wusste, dass es in seiner Macht lag, den Clan-Gefährten zu helfen – dass er mächtig genug war, um alles zu schaffen, und doch hatte er sich bisher geweigert, seine Macht zu nutzen.


  »Ich gehe«, erklärte er Wolkenschweif schroff und konnte es kaum erwarten, das Nest mit den kranken Katzen so weit wie möglich hinter sich zu lassen. »Ich werde Brombeerkralle berichten, dass Feuerstern ein Leben verloren hat, und komme dann sofort mit mehr Frischbeute zurück.«


  »Frischbeute ist nicht so wichtig«, erklärte Wolkenschweif. »Wir brauchen Katzenminze.«


  »Und den Willen des SternenClans, dass wir überleben«, fügte Lichtherz hinzu.


  Löwenglut rannte zum Felsenkessel, Lichtherz’ Worte dröhnten ihm in den Ohren, den harten Weg unter seinen Pfoten spürte er kaum. Zweifellos wollte der SternenClan, dass die kranken Katzen überlebten. Sonst hätte er Häherpfote keinen Traum geschickt, wo er Katzenminze finden würde.


  Und selbst wenn es nicht der SternenClan war, der ihm den Traum geschickt hat, haben wir drei unsere Kräfte nicht ohne Grund bekommen. Vielleicht ist es das. Vielleicht erfüllt sich jetzt die Prophezeiung.


  Als er durch den Tunnel ins Lager schlüpfte, konnte er Brombeerkralle zunächst nicht finden. Er suchte ihn im Bau der Krieger, wo er ihn nicht fand. Dann sah er den Zweiten Anführer des Clans mit dem Maul voller Frischbeute aus dem Tunnel kommen, zusammen mit Sandsturm und Beerennase. Löwenglut lief zum Frischbeutehaufen, wo die drei ihre Beute fallen ließen.


  »Es gibt Neuigkeiten«, miaute er ohne Überleitung. »Feuerstern hat ein Leben verloren.«


  »Nein!« Sandsturms grüne Augen weiteten sich. Sie wirbelte herum und wollte sofort aus dem Lager stürzen, aber Brombeerkralle legte ihr sanft den Schwanz um die Schultern.


  »Du kannst ihm nicht helfen«, sagte er leise.


  Sandsturm setzte sich und ließ den Kopf hängen. »Ich weiß.« Ihre Stimme war so schwach, dass Löwenglut sie kaum hörte. »Aber es tut weh.«


  »Hast du gesehen, wie Feuerstern starb?«, miaute Beerennase mit großen Augen. »Wie war es?«


  Löwenglut sah ihn wütend an und ersparte sich eine Antwort. Er eilte weiter, während Brombeerkralle mit einem vernichtenden Unterton in der Stimme zu Beerennase sagte: »Bei einem Jungen könnte ich eine Frage wie diese durchgehen lassen, aber nicht bei einem Krieger, und schon gar nicht, wenn ich ihn ausgebildet habe.«


  Löwenglut vergaß den unangenehmen Krieger mit dem cremefarbenen Fell und schlüpfte durch den Brombeervorhang in den Bau der Heiler. Zu seiner Erleichterung war Blattsee nicht da, sondern nur Häherpfote, der sich durch eine erbärmliche Sammlung spärlicher, vertrockneter Kräuter tastete.


  Häherpfote fuhr herum. »Was willst du denn hier?«


  Löwenglut senkte den Kopf. »Ich gehe«, miaute er. »Ich gehe zum WindClan.«
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  20. KAPITEL


  Sobald Löwenglut mehr Frischbeute gefangen hatte, rannte er damit zum alten Zweibeinernest zurück. Er ließ die Beute in den Baumstumpf fallen, sah, dass sein erster Fang verschwunden war und eine Katze die aufgeweichten Reste verscharrt hatte. Etwas beruhigt, dass die kranken Katzen zu ihrem Alltag zurückgefunden hatten, machte er kehrt und lief tiefer in den Wald Richtung Tunneleingang.


  Sein Pelz sträubte sich vor Angst und doch rannte Löwenglut so schnell er konnte. Der Gedanke, die Tunnels bei Nacht zu betreten, verursachte ihm Übelkeit. Er wollte seine Aufgabe möglichst bei Tageslicht hinter sich bringen.


  Einige Fuchslängen vor dem Tunneleingang blieb er stehen, spitzte die Ohren und sah sich vorsichtig nach Spuren seiner Clan-Gefährten um. Keine Katze durfte erfahren, was er vorhatte. Das musste ein Geheimnis zwischen ihm und Häherpfote bleiben, denn die unterirdische Verbindung zwischen den Clans erinnerte nur an das schreckliche Blutvergießen. Zu seiner Erleichterung fand er nur eine einzige DonnerClan-Spur und ihr Geruch war schal. Vermutlich war die Morgenpatrouille heute hier vorbeigekommen.


  Tief ins Gras geduckt, bis das Fell an seinem Bauch den Boden streifte, schlich Löwenglut durch das Unterholz und betrat den Tunnel. Bald stieß er auf die Dornenbarriere, die er mit seinen Clan-Gefährten nach der Schlacht hier angebracht hatte, um den WindClan daran zu hindern, auf diesem Weg zurückzukehren. Er überwand das Hindernis, zerkratzte sich dabei die Schultern, zerstach sich die Pfoten und hinter ihm blieben goldene Fellfetzen in den Dornen hängen.


  Tiefste Finsternis verschluckte Löwenglut auf seinem Weg durch den Tunnel. Er hörte keinen Laut außer den eigenen leisen Pfotenschritten und seinem schnellen Atem. Sein Herz schien so laut zu pochen, dass es bestimmt bis ins WindClan-Lager zu hören war. Dabei fürchtete er die WindClan-Krieger gar nicht so sehr. Gegen jeden, der ihm begegnen sollte, würde er kämpfen und die Folgen auf sich nehmen, falls sich Kurzstern bei Feuerstern beschweren sollte. Es war die Vision aus seinem Traum, die ihm Angst machte, und ihm war, als würde er den Gestank von Heidepfotes Blut bereits riechen.


  Endlich sah Löwenglut graues Licht hinter der Finsternis schimmern. Vor ihm rauschte Wasser, und wenig später betrat er die Höhle, durch die sich der Fluss seinen Weg gegraben hatte. Schwaches Licht drang durch einen Riss in der Decke. Er sah hinauf zu dem Vorsprung, auf dem Heidepfote in ihrer Rolle als Heidestern, Anführerin des DunkelClans, gesessen hatte, aber der Fels war leer.


  Löwenglut fühlte einen stechenden Schmerz, als hätte ein Feind seine Zähne in sein Herz geschlagen. Er durfte sich nicht nach jenen Tagen sehnen, in denen er seinen Clan belogen und so wenig geschlafen hatte, dass er nicht ordentlich trainieren konnte. Außerdem wollte er sich auch nicht daran erinnern, denn schließlich hatte ihn Heidepfote verraten.


  Er schüttelte sich so ausgiebig, als gälte es, sich von Regentropfen im Pelz zu befreien, und betrat den Tunnel, der hinauf ins WindClan-Territorium führte. Bald sah er vor sich Tageslicht durch einen Spalt eindringen, dahinter Felsen und raues Moorgras.


  Löwenglut hielt inne, nun wieder völlig auf der Hut vor dem WindClan. Aber außer dem fernen Säuseln des Windes, der durch das Moorgras strich, war nichts zu hören und den Geruch von WindClan-Katzen konnte er auch nicht entdecken. Vorsichtig setzte er eine Pfote vor die andere und wagte schließlich, den Kopf aus dem Tunnel zu strecken.


  Der Ort sah genau so aus, wie Häherpfote ihn beschrieben hatte: ein Haufen grober, mit Flechten überzogener Felsbrocken, zwischen denen raues Moorgras wuchs. Eine Quelle, die zwischen zwei Felsbrocken entspringt … Löwenglut spitzte die Ohren und hörte ein winziges Rinnsal plätschern.


  Erneut prüfte er die Luft und entdeckte eine frische WindClan-Spur, konnte aber keine Katzen sehen oder hören. Vorsichtig verließ er den Tunnel, nutzte jede Deckung und schlich tief geduckt in die Richtung, aus der das Plätschern kam. Jedes Haar in seinem Pelz sträubte sich bei dem Gedanken, dass er seinen Geruch überall im WindClan-Territorium verteilte und so jede Katze in seine Richtung lenkte, und das leise Geräusch, mit dem seine Pfoten durchs Gras strichen, klang in seinen Ohren so laut wie der Schrei einer Eule.


  Löwenglut erschien es, als wären Monde vergangen, dabei war er schon wenige Augenblicke später um den Fuß eines Felsens herumgeschlichen, wo er den Bach entdeckte, den ihm Häherpfote beschrieben hatte. Die Quelle sprudelte aus einem Spalt und sammelte sich in einem kleinen Teich, an dessen Rand Katzenminze in üppigen Büscheln wuchs. Voller Neid fragte er sich, wie ein fremder Clan etwas im Überfluss haben konnte, wofür der DonnerClan sein Leben geben würde.


  Löwenglut lief hin, vergrub seine Nase in einem Minzebüschel und widerstand der Versuchung, seinen Pelz in dem klaren, scharfen Geruch zu wälzen. Deshalb war er nicht gekommen. Schnell biss er Stiele ab, bis er ein üppiges Bündel beisammenhatte, das er gerade noch tragen konnte.


  Mit den Kräutern im Maul trat Löwenglut den Rückweg zum Tunnel an. Die Katzenminze überdeckte jeden anderen Geruch, aber er ließ seinen Blick rastlos hin und her huschen, um einen fremden Krieger auf keinen Fall zu übersehen.


  Er sah keine Katze. Wieder im Tunnel, atmete er erleichtert und dankbar auf, dass er möglichen vorwurfsvollen Blicken von WindClan-Katzen entkommen war.


  Löwenglut beschleunigte seine Schritte, und sobald der Tunnel breiter geworden war, fing er an zu laufen, bis er die Mündung zur Höhle erreichte.


  »Dieb!«


  Vor ihm stand mit gesträubtem, hellbraunem Tigerfell und Funken sprühenden, blauen Augen Heidepfote.


  Löwenglut öffnete das Maul, die Katzenminze fiel zu Boden. »Heidepfote!«


  »Heideschweif«, fauchte die Kätzin. »Du dachtest wohl, du wärst uns schon entkommen«, fuhr sie mit schneidender Stimme fort. »Aber ich habe dich gesehen, als du um die Felsen geschlichen bist.«


  »Aber … aber warum hast du dann keine Patrouille gerufen?«, stammelte Löwenglut.


  Heideschweifs Augen blitzten auf und ihre Lippen kräuselten sich. »So viel bist du mir nicht wert. Du magst dich für den besten Kämpfer aller Clans halten, aber mir machst du keine Angst.«


  Rot leuchtendes Blut rauschte durch Löwengluts Kopf und trübte seinen Blick. »Verräterin!«, jaulte er und sprang mit ausgestreckten Pfoten auf sie zu. Er spürte ihre Kehle unter seinen scharfen Krallen, Blut quoll daraus hervor und sammelte sich am Boden der Höhle. Er gab einen heiseren Laut des Entsetzens von sich. Das Blut war heiß und verklebte seinen Pelz, der Gestank drang in seine Nase.


  Dann ging die rote Flut zurück, und er sah, dass Heideschweif ihn mit unberührtem Pelz und eisigem Blick beobachtete. Löwenglut schauderte. Die Vision hatte sich so echt angefühlt, dabei hatte er keine Pfote bewegt.


  Heideschweif trabte an ihm vorbei und blieb im Eingang des Tunnels stehen, der zum WindClan hinaufführte. »Geh jetzt und komm nie wieder zurück«, fauchte sie. »Du kannst die Katzenminze haben. Ich hege keinen Groll gegen den DonnerClan. Ich will nicht zusehen, wie Katzen leiden, egal, was du von mir hältst. Aber sieh dich vor, dass du nicht so endest wie dein Verwandter Tigerstern.«


  Mit einem verächtlichen Schwanzschnippen verschwand sie im Tunnel.


  Löwenglut las die verstreute Katzenminze auf. Ihre letzten Worte hallten in seinem Kopf wider, und sein Magen verkrampfte sich vor Angst, sie könnte recht behalten. Beinahe wäre sein Traum Wirklichkeit geworden. Fast hätte er sie getötet und Heideschweif hatte das gewusst. Was ihn von Tigerstern unterschied, verblasste, und Löwenglut fürchtete sich wie nie zuvor in seinem Leben.
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  21. KAPITEL


  Häherpfote legte frisches Gänsefingerkraut auf den flachen Stein vor dem Zweibeinernest, entdeckte dabei Löwengluts Geruch und folgte der Spur bis zum Tunneleingang. Wenige Herzschläge waren erst vergangen, als er von innen scharrende Geräusche hörte, vermutlich dort, wo die DonnerClan-Katzen eine Dornenbarriere aufgebaut hatten. Löwengluts Geruch wurde stärker, vermischt mit dem Duft von Katzenminze.


  »Du hast sie gefunden!«, rief Häherpfote, als sein Bruder aus dem Tunnel auftauchte. »Hat dich eine WindClan-Katze gesehen?«


  Löwenglut zögerte. Häherpfote spürte, dass er zwischen Wut und Furcht hin- und hergerissen wurde. »Wäre ich hier, wenn sie mich erwischt hätten?«, fragte er. »Riechst du irgendwelche Wunden an mir?«


  Häherpfote ging nicht darauf ein. Er hatte keine Zeit, sich Gedanken zu machen, warum Löwenglut klang, als hätte er Ameisen im Pelz. »Du solltest die Barriere wieder instand setzen. Damit keine Katze errät, was wir getan haben.«


  Löwenglut zog sich wortlos in den Tunnel zurück, während Häherpfote das Bündel Katzenminze an sich nahm und sich auf den Weg zum Zweibeinernest machte.


  »Woher hast du das?«


  Häherpfote erstarrte, als er Blattsees Stimme hörte. Er hatte sich noch keine Geschichte für sie ausgedacht und gehofft, dass er die kranken Katzen behandeln könnte, bevor sie ihn zur Rede stellte.


  »Katzenminze!« Erfreut tappte Blattsee auf ihn zu und vergrub ihre Nase in den Blättern. »Und so frisch und gut gewachsen! Vom alten Zweibeinernest kann sie nicht sein.«


  »Nein«, murmelte Häherpfote wegen der Kräuter im Maul. »Sie ist von ganz da oben.« Er deutete mit der Schwanzspitze vage auf den fernsten Teil des Territoriums.


  »Dem SternenClan sei Dank!«, flüsterte Blattsee. »Sie müssen dir gezeigt haben, wo du suchen sollst.«


  »Äh … ja, das haben sie.« Das war nicht gelogen. Er hätte die Katzenminze niemals gefunden, wenn Lichtgeist ihn nicht zum WindClan geschickt hätte. »Aber das ist alles«, fügte er hinzu. »Mehr ist nicht da.«


  »Das sollte mehr als genug sein.« Häherpfote spürte, dass Blattsee viel zu erleichtert war, um weitere unangenehme Fragen zu stellen. »Komm jetzt, wir bringen sie gleich zu den kranken Katzen.«


  An den Grenzmarkierungen rund um das Zweibeinernest hielt sie inne. »Heute Nacht ist Halbmond«, miaute sie. »Ich denke, diesmal können wir gemeinsam zum Mondsee gehen.«


  Häherpfote nickte, noch immer mit der Katzenminze im Maul. Er fragte sich, ob ihn die SternenClan-Katzen dort erwarten und ihm für die Rettung des SchattenClans danken würden. Er fühlte sich versucht, sich in Kleinwolkes Träume zu schleichen, weil er gern gewusst hätte, wie der SchattenClan-Heiler den Ahnen seines Clans erklären wollte, warum er sie verleugnet hatte, um sich Sol anzuschließen. Aber vor allem wollte er den Pfad zum Mondsee in den Pfotenspuren hinunterlaufen und sich wieder wie eine der Urkatzen fühlen.


  Auch wenn Häherpfote den Mond nicht sehen konnte, fiel es ihm, als er mit den Pfoten in den Spuren der Ahnen den Schlängelpfad entlanglief, nicht schwer, sich vorzustellen, wie sein Pelz in dem silbrigen Licht gebadet wurde. Bin ich hier früher schon gewesen, als Schwinge des Hähers? Sind diese Abdrücke teilweise von mir?


  All seine Heiler-Katzen-Gefährten strahlten tiefe Zufriedenheit aus, nachdem sich Kleinwolke ihnen wieder angeschlossen hatte. Auch Mottenflügel begleitete Maulbeerglanz diesmal. Irgendwann würden die Katzen sicher Fragen stellen, wenn sie gar nicht mehr mitkäme.


  Er tappte weiter zum Rand des Teiches und hörte, wie die anderen Katzen um ihn herum ihre Plätze einnahmen. Aber als er den Kopf streckte, um ein paar Tropfen des eiskalten Wassers aufzulecken, miaute Blattsee: »Warte.«


  Überrascht setzte sich Häherpfote auf und bemerkte, dass seine Mentorin vor Anspannung kaum an sich halten konnte.


  »Bevor wir uns mit dem SternenClan die Zunge geben«, fuhr Blattsee fort, und jetzt hörte er, dass ihre Stimme von der anderen Seite des Teichs nahe beim Wasserfall kam, »habe ich noch eine Aufgabe zu erfüllen. Der SternenClan hat mir gezeigt, dass es Zeit ist, Häherpfote seinen vollen Namen zu geben.«


  Häherpfote konnte seine Verwunderung nicht verbergen. Blattsee musste damit die Katzenminze meinen, die er gefunden hatte. Einen Herzschlag lang schämte er sich, weil er Falkenpfote und Löwenglut benutzt hatte, um an die Kräuter zu kommen, außerdem Blattsee belogen und ihr den wahren Fundort verschwiegen hatte.


  Dafür wird der DonnerClan überleben. Es kümmerte ihn nicht, wie er das erreicht hatte. Von den Ohren bis zur Schwanzspitze wurde ihm warm, wenn er daran dachte, wie erleichtert und froh die kranken Katzen gewesen waren, als er zusammen mit Blattsee die kostbaren Kräuter ausgeteilt hatte. Sie schliefen jetzt schon entspannter, und es war noch reichlich Katzenminze übrig, um ihre Behandlung abzuschließen.


  »Nun, Häherpfote?«, fragte Blattsee mit liebevollem Spott in der Stimme. »Hat dir ein Dachs die Zunge abgebissen?«


  »Ich … nein … danke!«, stammelte er.


  »Dann komm zu mir.«


  Auf dem schlüpfrigen Untergrund vorsichtig eine Pfote vor die andere setzend, tappte Häherpfote um den See herum. Er wollte seine Ernennungszeremonie nicht mit einem Sturz in den Mondsee beginnen. Als er an Rindengesicht vorbeikam, brummte die alte Heiler-Katze: »Gut gemacht.« Falkenpfote klopfte ihm mit der Schwanzspitze an die Schulter.


  Endlich stand Häherpfote vor seiner Mentorin, erstaunt, weil er spürte, wie viel Stolz und tiefe Liebe sie für ihn empfand. Gefühle, die noch intensiver waren als das, was ihm Halber Mond entgegengebracht hatte. Bedeutete er Blattsee wirklich so viel?


  »Ich, Blattsee, Heiler-Katze des DonnerClans«, hob sie an, »rufe meine Kriegerahnen an und bitte sie, auf diesen Schüler herabzuschauen. Er hat hart gearbeitet, um das Wissen einer Heiler-Katze zu erlernen, und mit eurer Hilfe wird er seinem Clan viele Monde lang dienen.«


  Mit kribbelndem Pelz hörte ihr Häherpfote zu. Er vergaß, dass ihm die anderen Katzen zuschauten. Ihm war, als stünde er hoch oben an einem abgelegenen Ort mit keiner einzigen Katze außer Blattsee, begleitet von der unablässigen Stimme des sprudelnden Wassers.


  »Häherpfote«, fuhr Blattsee fort, »versprichst du, die Wege einer Heiler-Katze zu gehen, dich von Rivalitäten zwischen Clans fernzuhalten und die kranken Katzen aller Clans zu versorgen, selbst wenn es dein Leben kostet?«


  »Ich verspreche es.« Häherpfote sagte die Worte deutlich und mit fester Stimme. Einen Moment lang nahm er eine winzige Bewegung hinter sich wahr, den Hauch eines Geruchs, der nicht ganz Clan war, aber doch eine Spur des DonnerClan-Territoriums mit sich trug. Halber Mond! War sie gekommen, um zuzusehen, wie er zur vollwertigen Heiler-Katze ernannt wurde? Häherpfote hoffe, sie würde verstehen, was dies bedeutete, warum er nie so zu ihr hätte gehören können, wie sie es sich gewünscht hatte. In gewisser Weise hätten sie es beide gewollt, wenn die Dinge anders gewesen wären …


  »Dann gebe ich dir mit der Kraft des SternenClans deinen Namen als Heiler-Katze.«


  Häherpfote zog sich der Magen zusammen. Nenn mich nicht Häherschwinge. Mit der Last seines Wissens, das er im Traum erlangt hatte, kam er irgendwie zurecht, aber bis zum Ende seines Lebens den Namen mit seinem Vorgänger aus Urzeiten teilen, das wollte er nicht.


  »Häherpfote, von diesem Augenblick an wirst du Häherfeder heißen.« Blattsees Stimme bebte vor Ergriffenheit. »Der SternenClan ehrt dein Geschick und deinen Wissensdurst. Du hast vielen Katzen das Leben gerettet.«


  Erfüllt von Stolz und Erleichterung, fragte sich Häherfeder trotz allem, ob seine Mentorin jemals aussprechen würde, womit er sich diese Zeremonie verdient hatte. Bei so viel Misstrauen zwischen den Clans würde sie vermutlich lieber für sich behalten, dass im DonnerClan Grüner Husten ausgebrochen war. Schließlich hätte sie sonst Rindengesicht einfach um etwas Katzenminze bitten können.


  Blattsee legte ihm die Schnauze auf den Kopf, wie es die Anführer taten, wenn sie einen neuen Krieger ernannten. Im Gegenzug leckte er seiner Mentorin die Schulter.


  »Häherfeder! Häherfeder!«, rief Kleinwolke. Alle anderen Heiler-Katzen fielen ein, sogar Maulbeerglanz.


  Jetzt braucht sie sich nicht mehr so aufzuspielen.


  »Nun ist es Zeit für dich, dir zum ersten Mal als vollwertige Heiler-Katze mit dem SternenClan die Zunge zu geben«, sagte Blattsee zu ihm.


  »Und er möge dir einen guten Traum schicken«, polterte Rindengesicht.


  Ein wenig nervös tappte Häherfeder um den See herum an seinen Platz zurück. Würden ihm die Katzen des SternenClans den Pelz zerfetzen, weil er sich seinen Namen auf fragwürdige Weise verdient hatte? Gelbzahn würde das nicht schätzen, da war er sich sicher.


  Was macht das schon. Immerhin habe ich den Clan gerettet und das hätte keine andere Katze geschafft.


  Er ließ sich am Teichrand nieder und streckte sich, um vom Wasser zu lecken. Er hörte, wie die übrigen Katzen um ihn herum das Gleiche taten und es sich dann bequem machten, um einzuschlafen und auf die Träume zu warten, die ihnen der SternenClan schicken würde. Auch Häherfeder rollte sich zusammen, schloss die Augen und legte sich den Schwanz über die Schnauze.


  Er wachte auf, blinzelte im ungewohnten Licht und rechnete eigentlich damit, dass er auf dem kahlen Berggipfel stehen würde, wo er Stein begegnet war. Stattdessen fand er sich auf der üppigen Waldlichtung wieder, auf der Lichtgeist mit ihm gesprochen hatte. Ein warmer Wind wehte die grünen Düfte von aromatischen Kräutern herbei, umschmeichelte seinen Pelz und ließ seine Ängste schmelzen wie das Eis in der Blattfrische.


  Anfangs glaubte Häherfeder, er wäre allein, aber als der Wind die Blätter bewegte, sah er auf der anderen Seite der Lichtung zwei Katzen auf einem Ast sitzen. Glanzherz und Mutherz blickten mit leuchtenden Augen auf ihn herab. Im gleichen Moment teilten sich die Pflanzen unter ihrem Baum und Lichtgeist trat heraus.


  Die hübsche, silberne Tigerkätzin kam über die Lichtung getappt, um ihn Nase an Nase zu begrüßen, ihr süßer Duft mischte sich unter den der aromatischen Kräuter.


  »Häherfeder«, miaute sie strahlend, »jetzt bist du eine richtige Heiler-Katze.«


  »Das habe ich dir zu verdanken«, gestand Häherfeder. »Du hast mir gesagt, wo es Katzenminze gibt, und so meinen Clan gerettet.«


  »Ich habe gern geholfen.« Lichtgeists grüne Augen leuchteten liebevoll und froh. »Einst hatte ich auch daran gedacht, mit meinen Pfoten den Weg einer Heiler-Katze zu beschreiten, aber der SternenClan hatte mir etwas anderes zugedacht. Jetzt will ich tun, was ich kann, um Katzen in Not zu helfen, welchem Clan – oder Stamm – sie auch angehören mögen.«


  Häherfeder neigte respektvoll den Kopf. »Ich danke dir. Danke, dass du so weit gereist bist, um uns zu helfen.«


  Noch einmal berührte Lichtgeist ihn Nase an Nase. »Ich glaube, du bist viel weiter gereist, mein Freund.«


  Häherfeder zitterte. Zögernd fragte er: »Werde ich dich wiedersehen?«


  »Das liegt in den Pfoten der Sterne«, antwortete Lichtgeist.


  Ihr Atem wärmte ihm das Fell, und Häherfeder fühlte sich wie in einer schimmernden Wolke, als wolle die silberne Tigerin mit ihm hinauf in den Himmel sausen und ihn zu einem Stern an ihrer Seite machen. Seine Pfoten kribbelten.


  »Leb wohl, Häherfeder«, flüsterte Lichtgeist.


  Häherfeder schlug die Augen auf und sah nichts. Zusammengerollt lag er auf den glatten Steinen am Mondsee bei den anderen Heiler-Katzen, die um ihn herum allmählich erwachten.


  Als Häherfeder mit Blattsee früh am nächsten Morgen im Lager eintraf, hörte er seine Clan-Gefährten auf der Lichtung laut miteinander reden. Brombeerkralle erhob seine Stimme, um den Lärm zu übertönen.


  »Wenn ihr euch beruhigt habt, kann ich alles regeln, in Ordnung?«


  Blattsee seufzte. »Alle Katzen sind gereizt und erschöpft von den vielen Jagd- und Grenzpatrouillen. Ich gehe und hole für sie Kräuter zur Stärkung.« Sie tappte zu ihrem Bau.


  »Häherpfote, kann ich kurz mit dir sprechen?«, rief Brombeerkralle, als sich Häherfeder den Katzen näherte, um in Erfahrung zu bringen, worüber sie sich so aufregten.


  »Natürlich, und ich bin jetzt übrigens Häherfeder«, erklärte er stolz. Keine Katze nahm davon Notiz. Er unterdrückte einen enttäuschten Seufzer und fragte: »Worum geht es?«


  »Farnpelz sagt, die Morgenpatrouille habe beim WindClan nicht weit von der Grenze einen Fuchs entdeckt«, antwortete Brombeerkralle. »Haben Blattsee oder du auf dem Rückweg etwas gesehen?«


  »Gesehen habe ich nichts«, erwiderte Häherfeder. »Mir ist eine Wolke Fuchsgeruch aufgefallen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht aus unserem Territorium gekommen ist.«


  »Wenn er sich in der Nähe der WindClan-Grenze aufhält, kann er schnell zu uns herüberwechseln«, ertönte Minkas besorgte Stimme aus geringer Entfernung, »und für unsere Jungen gefährlich werden.«


  »Auch für die Katzen im Zweibeinernest.« Häherfeder spürte, wie besorgt Graustreif war. »Was ist, wenn der Fuchs bei ihnen eindringt?«


  »Also gut. Graustreif und Farnpelz, geht hin und seht euch um«, befahl Brombeerkralle. »Wenn ihr irgendwelche Hinweise findet, dass der Fuchs über die Grenze gekommen ist, folgt ihr dem Geruch und versucht, seinen Bau zu finden.«


  »Machen wir, auf geht’s.« Graustreif hörte sich erleichtert an, weil er etwas gegen die Bedrohung tun konnte.


  Häherfeder hielt die beiden Krieger auf, die das Lager sofort verlassen wollten. »Blattsee hat ein paar Kräuter zur Stärkung für euch.«


  »Danke, Häherfeder«, miaute Farnpelz, und Häherfeder hörte, dass er mit Graustreif zum Heilerbau eilte.


  »Jetzt zu den Jagdpatrouillen«, fuhr Brombeerkralle fort. »Aschenpelz, kannst du eine für das Lager führen? Nimm Ampferschweif und Birkenfall mit. Und …«


  »Was ist mit meinem Nestpolster?«, fiel ihm Mausefell ins Wort. »Es ist seit Tagen nicht gewechselt worden. Jede Katze ist so beschäftigt, dass die Alltagspflichten nicht mehr erledigt werden.«


  Brombeerkralle unterdrückte einen Seufzer. »Du hast recht, Mausefell. Die Schüler sollen gleich damit anfangen.«


  Mausefell schnaubte. »Das will ich doch meinen.«


  »Ich weiß gar nicht, warum wir das tun sollten«, flüsterte Fuchspfote seiner Schwester zu. Häherfeder merkte, dass die beiden direkt neben ihm standen.


  »Mausefell ist launisch wie ein Dachs«, fuhr Fuchspfote fort. »Ein Dankeschön bekommen wir nie.«


  »Nein, immer bloß ›Das ist zu feucht‹ oder ›Da stecken Dornen drin‹«, flüsterte Eispfote zurück.


  Häherfeder drehte sich um und baute sich vor den beiden Schülern auf. »Ihr solltet euch nützlich machen und saubere Polster für Mausefell sammeln«, miaute er barsch. »Zeigt ein bisschen Respekt für die Ältesten. Wie würde es euch gefallen, in einem schmutzigen Nest zu schlafen?«


  »Du bist nicht unser Mentor«, protestierte Fuchspfote. »Du hast uns gar nichts zu sagen.«


  Häherfeder reckte den Kopf, bis er Fuchspfotes Nase fast berührte. »Ihr geht jetzt sofort Nestpolster für Mausefell holen. Sonst erzähle ich Minka, dass du Unkenjunges Kaninchenköttel anbieten und behaupten wolltest, es würde sich um eine neue Beerensorte handeln.«


  Er spürte, wie Fuchspfote vor Schreck zusammenzuckte. »Woher weißt du das?«


  »Kümmere dich nicht darum, woher ich es weiß«, antwortete Häherfeder. »Tu einfach, was ich sage.«


  »Das würdest du Minka ja doch nicht verraten«, plusterte sich Fuchspfote auf.


  Häherfeder bleckte die Zähne. »Lass es nicht darauf ankommen.«


  »Schon gut, schon gut, wir gehen ja. Komm Eispfote, warum stehst du hier noch rum?«


  Häherfeder hörte, wie Fuchspfote seine Schwester anstieß, dann flitzten die beiden jungen Katzen Richtung Dornentunnel. Eispfotes erstaunte Stimme wehte zu ihm herüber. »Kaninchenköttel? Was meint er damit?«


  »Ist nicht wichtig«, miaute Fuchspfote. »Und wir holen jetzt sofort Moos!«


  Der scharfe Geruch der Stärkungskräuter sagte Häherfeder, dass Blattsee aus ihrem Bau zurückgekehrt war und die Blätter an alle Krieger austeilte.


  »Danke, Blattsee«, miaute Brombeerkralle. »Reicht es auch für die kranken Katzen?«


  »Ja, auf jeden Fall«, antwortete Blattsee. »Ich werde Häherfeder damit zum Zweibeinernest schicken. Und da ist noch etwas«, fügte sie hinzu. »Kannst du die Jagdpatrouillen bitten, nach junger Beute Ausschau zu halten? Die kranken Katzen können das besser essen, und jetzt, wo wir die Katzenminze haben, werden sie wieder Appetit bekommen.«


  »Kein Problem«, antwortete Brombeerkralle. »Ihr habt es alle gehört, nicht wahr? Sandsturm, würdest du die Patrouille für das Zweibeinernest anführen? Nimm Spinnenbein, Beerennase und … äh … Aschenpelz mit. So, wir brauchen eine Grenzpatrouille, die zur SchattenClan-Grenze geht. Die werde ich anführen und …«


  »Du hast hoffentlich gemerkt«, fiel ihm Beerennase ins Wort, »dass du Aschenpelz gerade für beide Jagdpatrouillen eingeteilt hast? Soll er sich vielleicht zweiteilen?«


  »Ach, Mäusedung!«, rief Brombeerkralle aus. »Entschuldige, Aschenpelz. Du kannst …«


  »Heiliger SternenClan, Aschenpelz!«, rief Eichhornschweif dazwischen. Häherfeder duckte sich vor ihrer Wut, die bis zu ihm herüberflog. »Warum stehst du hier herum wie ein Baumstumpf und sagst nichts?«


  »Entschuldige, aber …« Aschenpelz hörte sich erschrocken an.


  »Von deiner Entschuldigung wird keiner satt«, fauchte Eichhornschweif. »Kannst du nicht einfach was sagen? Du siehst doch, wie sehr Brombeerkralle unter Druck steht! Muss ein Zweiter Anführer denn alles allein machen?«


  »Eichhornschweif, bitte …« Brombeerkralle war die wütende Verteidigungsrede seiner Gefährtin offensichtlich unangenehm.


  Eichhornschweif beachtete ihn nicht. Häherfeder verstand, dass Enttäuschung die eigentliche Ursache ihres Zorns war, weil sie immer noch nicht fit genug war, um selbst jagen oder patrouillieren zu können. Dazu kam die Sorge um ihren Vater und alle anderen Clan-Gefährten. »Mehr als eine Katze von euch würde sicher gern Zweiter Anführer werden, falls Brombeerkralle etwas zustoßen sollte«, fauchte sie weiter. »Wenn ihr Brombeerkralle seine Fehler unter die Nase reiben könnt, seid ihr schnell dabei, aber würde irgendeiner von euch jetzt gern an seiner Stelle sein?«


  »Eichhornschweif, sei still«, fiel ihr Brombeerkralle noch einmal ins Wort, diesmal energischer. »So wichtig ist das nicht.«


  Eichhornschweif fauchte ein letztes Mal wütend auf, dann wirbelte sie herum und stolzierte zum Kriegerbau. Häherfeder bewunderte sie, weil sie ihre Meinung gesagt hatte. Seinen Vater bewunderte er nicht weniger, weil er alle Pflichten eines Anführers übernommen hatte und den DonnerClan zusammenhielt, bis Feuerstern wieder gesund war.


  »Entschuldige, tut mir leid, Aschenpelz«, fuhr Brombeerkralle fort. »Du führst die Lagerpatrouille an. Sandsturm, du kannst stattdessen Mausbart mitnehmen.«


  »Wie du meinst«, miaute Aschenpelz kalt. Er suchte sich seine Patrouille zusammen und ging.


  Häherfeder seufzte. Heiliger SternenClan, reg dich ab! Brombeerkralle hat nun mal einen Fehler gemacht.


  Häherfeder machte sich mit Blattsee auf den Weg zu ihrem Bau und fragte sich, ob der Streit mehr bedeuten könnte, als ihm bewusst war. Wenn Eichhornschweif so wütend wurde, Brombeerkralle so schnell einlenkte und Aschenpelz ihm offensichtlich nicht verzeihen wollte … Hatte Häherfeder in Bezug auf die drei Katzen etwas übersehen, das er eigentlich wissen müsste?


  Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken loszuwerden. Was für ein Problem sie auch haben mochten, sie sollten es unter sich ausmachen. Mit ihm hatte es nichts zu tun, so viel war sicher.
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  22. KAPITEL


  Graugrüne Wolken hingen tief über dem Wald und die Luft war schwer und feucht. Distelblatt spürte das herannahende Gewitter im Pelz, als sie am Ende von Aschenpelz’ Jagdpatrouille durch den Wald tappte. Die bedrohlichen Gewitterwolken schienen ihre innere Unruhe widerzuspiegeln. Sie gab sich alle Mühe, ihre Sorgen beiseitezuschieben, wurde aber das Gefühl nicht los, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.


  Vor zwei Nächten war sie von Brombeerkralle ausgewählt worden, mit zur Großen Versammlung zu reisen. Schwarzstern war gekommen, hatte Sol aber mit keinem Wort erwähnt und auch nicht erklärt, warum er beschlossen hatte, dass der SchattenClan wieder nach dem Gesetz der Krieger leben sollte. Brombeerkralle hatte Feuersterns Platz zwischen den drei Anführern eingenommen, kurz erklärt, dass Feuerstern bedaure, nicht teilnehmen zu können, aber nicht gesagt, warum.


  Als die Patrouille am Zweibeinernest vorbeikam, wurde sie an ein Geheimnis erinnert. Löwenglut trat mit Honigfarn und Rosenjunges heraus. Das winzige, cremefarbene Junge hüpfte über die Lichtung und stürzte sich in einen Laubhaufen, juchzte vergnügt, weil die Blätter um sie herum raschelten, und schlug sie mit der Pfote hoch in die Luft.


  »Langsam«, miaute Löwenglut. »Du willst doch nicht zu müde sein, um mit uns ins Lager zurückzukehren.«


  Rosenjunges setzte sich hin, ein Blatt blieb oben auf ihrem Kopf kleben. »Mir geht es prima!«, verkündete sie. »Ich will für meine Mutter Beute fangen.«


  Schnurrend schubste Honigfarn das Junge aus dem Blätterhaufen und unterzog seinen Pelz einer kurzen Wäsche. Löwenglut lief zu seiner Schwester hinüber.


  »Gehen heute wieder Katzen nach Hause?«, fragte Distelblatt.


  »So ist es«, antwortete Löwenglut. »Nur Millie und Wurzeljunges bleiben mit Feuerstern noch hier. Er will erst gehen, wenn die letzte Katze ins Lager zurückkehrt.«


  »Wie wunderbar, dass Häherfeder die Katzenminze gefunden hat«, erklärte Distelblatt und wartete mit zusammengekniffenen Augen auf die Reaktion ihres Bruders.


  »Äh … ja, stimmt.« Löwenglut fühlte sich offensichtlich etwas unwohl.


  Sein Verhalten bestätigte Distelblatt, was sie längst vermutet hatte: Die Katzenminze umgab ein Geheimnis und ihre beiden Brüder hatten damit zu tun.


  Warum sagen sie es mir nicht? Wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben.


  »Jetzt wird alles gut«, fuhr Löwenglut hastig fort, vermutlich, um weitere Fragen zu verhindern. »Hier fängt die Katzenminze inzwischen auch wieder an zu wachsen. Für Millie und Wurzeljunges ist also genug da. Sie werden mit jedem Tag kräftiger.«


  »Das ist gut. Aber was …«


  »Distelblatt!« Aschenpelz’ ungeduldiger Ruf schnitt ihr das Wort ab. Der graue Krieger wartete einige Schwanzlängen entfernt auf dem Zweibeinerweg auf sie.


  »Ich muss gehen«, miaute sie Löwenglut zu und war sich sicher, dass seine Augen bei diesen Worten erleichtert aufblitzten.


  »Wir sehen uns später«, antwortete er und kehrte an Honigfarns Seite zurück, Rosenjunges hüpfte vor ihnen her.


  Distelblatt sah ihnen nach, wie sie Richtung Lager verschwanden, dann lief sie den Zweibeinerweg entlang zu Aschenpelz.


  »Willst du tatsächlich heute noch jagen oder vielleicht lieber erst morgen?«, fragte er verstimmt, als sie bei ihm ankam.


  »Entschuldigung«, murmelte sie. »Ich wollte nur kurz mit Löwenglut sprechen.«


  Aschenpelz schnaubte und ging ihr voraus tiefer in den Wald hinein, hinter der restlichen Patrouille her.


  Bis zur Rückkehr der Patrouille ins Lager war die Luft noch stickiger geworden. Ein heißer Wind ließ die letzten Blätter an den Bäumen welken. Die warme Luft plusterte Distelblatts Pelz auf, und vom Geruch der Beute, die sie zwischen den Zähnen trug, wurde ihr übel, als hätte sie Krähenfraß im Maul.


  Riesige, warme Regentropfen fielen vom Himmel, als Aschenpelz seine Patrouille in den Dornentunnel führte. Einer davon platschte Distelblatt auf die Nase, als sie die Lichtung betrat. Verärgert zuckte sie mit den Schnurrhaaren, um ihn abzuschütteln. Donner grollte in der Ferne.


  Endlich! Distelblatt trug ihre Beute zum Frischbeutehaufen. Nach dem Gewitter wird die Luft frischer sein.


  Sie blickte nach oben und musste die Augen sofort fest zusammenkneifen, weil ein gleißender Zackenblitz den Himmel teilte. Donner krachte direkt über ihr, und plötzlich ergoss sich der Regen in Strömen in den Felsenkessel, pladderte auf den erdigen Boden und Distelblatts Pelz, der ihr binnen weniger Herzschläge am Körper klebte.


  Jaulen ertönte aus dem Bau der Krieger und Wolkenschweif streckte den Kopf ins Freie. »Was ist los?«


  Zu erschrocken, um Deckung zu suchen, presste sich Distelblatt platt auf den Boden. Aus dem Augenwinkel sah sie Spinnenbein mit Mausbart dicht auf den Pfoten durch den Regen zum Kriegerbau rennen.


  Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel. Distelblatt riss entsetzt die Augen auf, als ein Baum am Rand des Felsenkessels in Flammen aufging. Rote Feuerzungen loderten auf und selbst die Regenfluten konnten sie nicht löschen. Geschwärzte Blätter rieselten im Felsenkessel zu Boden, unter schauerlichem Ächzen brach ein brennender Ast ab und fiel eine Schwanzlänge neben Distelblatt krachend zu Boden. Sie kreischte erschrocken auf, sprang zur Seite und stieß gegen Dornenkralle.


  »Der Wald steht in Flammen!«, schrie er.


  Schon spaltete ein weiterer Blitz wie eine Kralle den Himmel. Ohrenbetäubender Donner krachte, und Distelblatt sah einen Baum schwanken, dessen Wurzeln aus der Erde gerissen wurden, während Flammen an seinen Ästen leckten. Lodernde Blätter und Zweige regneten auf die Lichtung.


  Panisches Gejaule erhob sich um Distelblatt herum. Sie sah, wie Brombeerkralle zur Kinderstube rannte und Sandsturm mit den Pfoten Wasser über einen brennenden Ast spritzte, dessen Flammen auf den Kriegerbau überzugreifen drohten.


  »Millie!«, jaulte Graustreif und sauste durch den Tunnel Richtung Zweibeinernest.


  Sein dicker, grauer Schwanz war gerade verschwunden, als Feuerstern in der Tunnelöffnung auftauchte und zur Mitte der Lichtung lief. Sein flammenfarbener Pelz war dunkel vom Regen und schlammverkrustet, aber er trug den Kopf hoch erhoben und jaulte einen Befehl, den niemand überhören konnte.


  »Raus hier! Alle raus! Wenn ihr bleibt, sitzt ihr in der Falle!«


  Katzen tauchten aus den Bauen auf, rasten über die Lichtung, schlugen Haken oder sprangen beiseite, um den brennenden Blättern und Zweigen auszuweichen, die um sie herum zur Erde rieselten.


  »Lauft zum Zweibeinernest«, befahl Feuerstern. »Dort können wir unterkommen.«


  Brombeerkralle tauchte aus der Kinderstube auf. Er trug Hummeljunges, Minka folgte ihm mit Blumenjunges. Rosenjunges und Unkenjunges hoppelten neben ihrer Mutter her. Mausefell trat aus dem Bau der Ältesten und führte Langschweif, dem sie den Schwanz auf die Schulter gelegt hatte. Eispfote und Fuchspfote, die mit schreckensweiten Augen um sich blickten, wurden von ihren Mentoren Richtung Dornenbarriere dirigiert.


  Distelblatt sah sich nach Löwenglut und Häherfeder um, konnte zwischen den flüchtenden Katzen aber keinen von beiden entdecken. Häherfeder würde Hilfe brauchen, um zu entkommen, dachte sie und versuchte, sich von ihrer Angst nicht überwältigen zu lassen. Und was war mit Eichhornschweif? Ihre Wunde verursachte ihr nach wie vor Schmerzen. Wirklich zu Kräften gekommen war sie immer noch nicht.


  Im strömenden Regen rannte Distelblatt durch das Flammenmeer zum Heilerbau. Beim Brombeervorhang kam ihr Blattsee mit Kräutern im Maul entgegen, Häherfeder dicht hinter ihr.


  »Geh und hilf den anderen!«, keuchte Distelblatt der Heiler-Katze zu. »Ich begleite Häherfeder nach draußen.«


  Blattsee nickte ihr zu und rannte Richtung Tunnel. »Danke, aber ich kann mich selbst begleiten«, knurrte Häherfeder wütend.


  »Sei doch nicht mäusehirnig!«, fauchte Distelblatt zurück. »Es brennt hier überall. Hör auf, dich zu beschweren, und nimm meinen Schwanz.«


  Distelblatt zuckte zusammen, als ihr Bruder ihre Schwanzspitze mit den Zähnen packte, dann wandte sie sich der Dornenbarriere zu. Plötzlich tauchte Löwenglut aus der Regenwand auf.


  »Hier seid ihr«, keuchte er erleichtert. »Wir müssen raus.«


  Gemeinsam machten sich die drei Katzen auf den Weg zum Ausgang. Inzwischen lag die Lichtung verlassen da. Es sah so aus, als wären alle Katzen schon weg, auch Feuerstern.


  Distelblatt hatte mit ihren Brüdern die Hälfte des Weges über die Lichtung geschafft, als ein Blitz über den gesamten Himmel bis zur Erde zuckte. Die Dornenbarriere vor dem Lagereingang ging prasselnd in Flammen auf. Der Tunnel versank in einem Feuerschlund.


  Distelblatt stand starr vor Schreck. »Wir sitzen in der Falle!«


  Wild um sich blickend, suchte sie nach einem Ausweg. Das Lager war übersät mit glühenden Zweigen und die vom Blitz getroffenen Bäume ließen immer noch mehr in den Kessel regnen. Der Kriegerbau glimmte bereits und bot keine Zuflucht mehr.


  »Die Höhle der Schüler …«, rief sie, wohl wissend, dass sie nicht tief genug war, um wirklich Schutz zu bieten, wenn sich das Feuer richtig ausbreiten würde.


  »Nein, hierher!«, ertönte Eichhornschweifs Stimme hinter ihr. Distelblatt wirbelte herum und sah ihre Mutter, die mit dem Schwanz eindringlich Richtung Felswand deutete. »Dort ist noch einen Ausgang.«


  Beschämt merkte Distelblatt, dass sie sich in ihrer Erleichterung wieder wie ein Junges vorkam, das sich ohne seine Mutter nicht zu helfen weiß. Mit Häherfeder im Schlepp, folgte sie Eichhornschweif um ein Brombeergestrüpp dicht an der Felswand herum. Löwenglut bildete den Schluss.


  Überrascht stellte Distelblatt fest, dass die Felsen hinter den Brombeeren teilweise abgebröckelt waren, und als sie mit zusammengekniffenen Augen durch den Regen blinzelte, sah sie, dass bis nach oben auf den Kamm dürres Gestrüpp und Gras in den Ritzen wuchs.


  »Es gibt einen geheimen Ausgang aus dem Lager!«, rief sie. »Und wir haben nichts davon gewusst!«


  »Dem SternenClan sei Dank!«, entgegnete Eichhornschweif trocken. »Ihr habt als Junge und Schüler auch so genug Ärger gemacht.« Dann kehrte die Anspannung in ihre Stimme zurück. »Häherfeder, du bist der Erste. Folge meinen Anweisungen. Der Anstieg ist nicht schwer.«


  »Wir bleiben hinter dir und fangen dich auf, falls du fällst«, versicherte Löwenglut seinem Bruder.


  »Ich bin kein Junges!«, fuhr Häherfeder ihn an, obwohl Distelblatt sah, dass er vor Angst zitterte.


  Eichhornschweif kletterte am Brombeergestrüpp hinauf, krallte sich oben fest und rief dann Häherfeder, damit er wusste, wohin er ihr folgen sollte. Mühsam kletterte er hinter ihr her, verlor mit den Hinterpfoten den Halt und blieb schwankend an einer Efeuranke hängen.


  »Mäusedung!«, fauchte er und ruderte mit den Pfoten, um sich wieder zu stabilisieren.


  Eichhornschweif wies ihm den weiteren Weg nach oben, jetzt mit ruhiger Stimme, obwohl sie entsetzliche Angst haben musste, dass eines ihrer Jungen abstürzen könnte.


  Distelblatt und Löwenglut folgten Häherfeder. Eichhornschweif hatte zwar behauptet, der Anstieg sei leicht, aber Distelblatt fürchtete ständig, sie könnte vom strömenden Regen von der Felswand gespült oder vom Blitz getroffen werden, falls einer in die Ranken einschlug, an die sie sich klammerte. Um sie herum herrschte Finsternis, Flammen loderten und Donner krachte. Ihre Clan-Gefährten hatte sie aus den Augen verloren, und sie fürchtete, nie oben anzukommen.


  Aber dann hörte sie endlich die Stimme ihrer Mutter. »Gut gemacht!« Zähne packten sie am Nackenfell und Eichhornschweif zerrte sie über die Klippe. Für eine Weile blieb Distelblatt keuchend liegen und sah, wie ihre Mutter Löwenglut nach oben half. Häherfeder lag neben ihr, seine Augen waren geschlossen und seine Flanken bebten.


  »Kommt von der Klippe weg«, mahnte Eichhornschweif. »Der Fels ist brüchig.« Sie drehte sich um und zeigte ihnen den Weg durchs Gestrüpp.


  Distelblatt stupste Häherfeder auf die Pfoten. »Nur noch ein bisschen weiter, dann kannst du dich ausruhen.«


  Ihr Bruder bleckte die Zähne und fauchte schwach. Niemals würde er zugeben, wie sehr ihn die Klettertour angestrengt hatte.


  »Wenn du willst, kannst du dich an meine Schulter lehnen«, bot Löwenglut an, der auf der anderen Seite von Häherfeder stehen geblieben war.


  »Hör zu, Mäusehirn …«


  Häherfeders verärgertes Fauchen wurde von einem zuckenden Blitz unterbrochen, der den ganzen Himmel erleuchtete und in der Erde einschlug, als wolle er alle drei Katzen gleichzeitig aufspießen. Die Büsche gingen in Flammen auf, Donner grollte über ihren Köpfen.


  Entsetzt jaulte Distelblatt auf. Gierige, rote Zungen leckten nach ihr und ihren Wurfgefährten und versperrten ihnen den Weg vom Rand der Klippe. Rauchwolken quollen auf, als es auf die Büsche regnete. Distelblatt schnappte hustend nach Luft. Plötzlich ließ der Regen nach – und die restlichen Tropfen reichten nicht aus, um das Feuer zu löschen.


  Eine heiße Welle rollte über Distelblatt hinweg. Instinktiv wich sie zurück, bis sie spürte, wie der Fels unter ihren Pfoten zu bröckeln begann. Sie spähte nach unten, wo sie die dunkle Lichtung mit den Flammenflecken erblickte. In dieser Richtung gab es kein Entkommen, selbst wenn sie den Abstieg durch Feuer und Regen schaffen würden.


  »Was ist los?« Häherfeder duckte sich unter der sengenden Hitze. »In welche Richtung sollen wir gehen?«


  »Wir können nirgendwo hin. Wir sitzen in der Falle.« Löwengluts Stimme klang fest. Flammen spiegelten sich in seinen Augen. »Eichhornschweif!«, rief er. »Bist du da? Hilf uns!«


  Während er sprach, brach ein brennender Ast von einem Busch ab und Distelblatt konnte Häherfeder gerade noch rechtzeitig zur Seite zerren. Dicht gedrängt kauerten die Wurfgefährten nun direkt am Rand der Klippe.


  »Ich bin hier!« Eichhornschweifs Stimme klang schrill vor Entsetzen. »Ich werde euch einen Ast zuschieben. Auf dem müsst ihr entlanglaufen, so schnell ihr könnt, bevor er Feuer fängt.«


  »Gut. Wir machen uns bereit«, antwortete Löwenglut.


  Dank ihres mutigen Bruders beruhigte sich Distelblatt ein wenig. Ohne ihn wäre sie, gefangen zwischen dem Feuer und der tiefen Schlucht hinter ihr, sicher in Panik geraten. Aber sie würden zusammenhalten, alle drei, beschützt von der Prophezeiung. Und das würde immer so sein.


  Distelblatt hörte, wie hinter dem Flammenmeer etwas Schweres durchs Unterholz gezerrt wurde. Wie Asche im Wind flog ihre Zuversicht davon. »Das schafft sie nie«, flüsterte sie Löwenglut zu. »Was ist mit ihrer Wunde? Sie ist nicht stark genug.«


  »Wenn Eichhornschweif etwas schaffen muss, dann gelingt es ihr auch«, antwortete Löwenglut.


  Kleine Flammenzungen krochen jetzt durch das Gras, auf die zischend Regen fiel und den rauchenden Boden schwärzte, aber immer wieder tauchten neue Flammen auf, und beißender Brandgeruch erfüllte die Luft. Auf Häherfeders Pelz landete ein brennendes Blatt, das Löwenglut mit der Pfote wegschlug. Nun hing auch noch der Gestank von versengtem Fell in der rauchigen Luft.


  Zwischen den orangeroten Flammen konnte Distelblatt Eichhornschweif erkennen, die sich abmühte, einen Ast zum Feuer zu zerren. Sie wirkte sehr erschöpft. Löwenglut spannte die Muskeln an. Er schien vorzuhaben, über den Busch zu springen, um ihr zu helfen.


  »Nein!«, stieß Distelblatt hervor. »Das ist zu weit.«


  Bevor Löwenglut ihr widersprechen konnte, tauchte eine weitere Gestalt aus dem Rauch neben Eichhornschweif auf. Seine Augen funkelten, sein grauer Pelz war mit verkohlten Blättern gespickt. In ihrer Verwirrung hätte Distelblatt fast geglaubt, einen ihrer Kriegerahnen im Rauch stehen zu sehen, aber dann erkannte sie, dass es Aschenpelz war.


  Eichhornschweif ließ ihre Last fallen. »Hilf mir, den Ast durch das Feuer zu schieben!«, jaulte sie.


  Aschenpelz packte mit seinen kräftigen Zähnen zu und schob ihn durch die Flammenwand auf die immer kleiner werdende freie Fläche zu, auf der Distelblatt mit ihren Brüdern sich duckte. Distelblatt empfand jedoch keine Erleichterung. Da war etwas in Aschenpelz’ Blick, das sie nicht verstand. Er sah sie an wie eine Katze, die gerade völlig unerwartet ein saftiges Beutestück entdeckt hat.


  Der Ast schlug eine Schneise durch die Flammen, aber am anderen Ende stand Aschenpelz und versperrte den Weg in die Sicherheit. Löwenglut schob Häherfeder auf die Pfoten und Distelblatt machte einen Schritt auf den Ast zu, hielt dann jedoch inne. Ihr Bauch fühlte sich kalt an, als sie in Aschenpelz’ funkelnde, blaue Augen sah.


  »Aschenpelz, geh aus dem Weg.« Eichhornschweifs Stimme klang verwirrt. »Lass sie raus!«


  »Brombeerkralle ist nicht da. Er kann nicht auf sie aufpassen«, höhnte Aschenpelz.


  Distelblatt spürte, wie sich ihr Pelz sträubte. Was meinte Aschenpelz damit?


  Löwenglut hatte seinen goldenen Pelz ebenfalls drohend aufgeplustert. »Was hast du mit meinem Vater gemacht?«, jaulte er durch den Flammenwall.


  Aschenpelz sah ihn mitleidig an. Seine Augen waren zwei lodernde Punkte mitten im brennenden Wald. »Warum sollte ich meine Zeit mit Brombeerkralle verschwenden?«


  Der Ast war zu dick, um schnell Feuer zu fangen, aber die Blätter daran waren ausgedörrt und die kleinen Zweige fingen bereits an zu rauchen. Distelblatt sah, dass nicht viel Zeit blieb, bis ihre Brücke in die Sicherheit in Flammen aufgehen würde.


  Eichhornschweif wankte zu Aschenpelz. Noch nie hatte Distelblatt ihre Mutter so wütend gesehen. Mit ihrem gesträubten Pelz wirkte sie wie eine Kriegerin des TigerClans. Trotzdem war nicht zu übersehen, dass die Klettertour an der Felswand und ihre anschließende Mühe mit dem Ast sie völlig erschöpft und geschwächt hatte.


  »Beende deinen Streit mit Brombeerkralle«, fauchte sie. »Zu viele Monde sind vergangen. Du musst akzeptieren, dass ich mit Brombeerkralle zusammen bin und nicht mit dir. Warum strafst du Brombeerkralle für etwas, das immer schon vorbestimmt war?«


  Aschenpelz schnippte überrascht mit den Ohren. »Mit Brombeerkralle habe ich keinen Streit.«


  Distelblatt und Löwenglut tauschten entsetzte Blicke. »So sieht das für mich aber gar nicht aus«, flüsterte er.


  »Brombeerkralle ist mir egal«, fuhr Aschenpelz fort. »Er kann nichts dafür, dass er sich in eine treulose Kätzin verliebt hat.«


  Treulos? Ein Knurren stieg in Distelblatts Kehle auf, aber dann schluckte sie es hinunter und musterte die Katzen auf der anderen Seite der brennenden Zweige. Etwas Unheilvolles spielte sich da vor ihren Augen ab und trotz der lodernden Flammen um sie herum wurde ihr plötzlich kalt. Sie schmiegte sich dichter an Löwenglut und Häherfeder, der mit seinem hoch erhobenen Kopf und dem eindringlichen Ausdruck in den blicklosen Augen aussah, als könnte er die Auseinandersetzung zwischen seiner Mutter und Aschenpelz sehen.


  »Ich weiß, du glaubst, ich hätte Brombeerkralle nie verziehen, dass er dich mir weggenommen hat. Aber da irrst du dich, genau wie jede andere Katze, die so denkt. Mein Streit richtet sich gegen dich, Eichhornschweif.« Aschenpelz’ Stimme bebte vor Zorn. »Und so war es schon immer.«


  Vor Schreck trat Distelblatt einen Schritt zurück und spürte ihre Hinterpfoten langsam über den Rand der Klippe rutschen. Ihr Kopf fuhr herum, als wieder ein Blitz über den Himmel zuckte und der Donner alle übrigen Geräusche übertönte, sogar das Prasseln des Feuers. Einen Herzschlag lang hing sie über dem Abgrund und stieß einen erstickten Schrei aus.


  Doch dann wurde sie energisch am Genick gepackt und sah durch den Rauch, dass Löwenglut sie zurück in die Sicherheit zerrte. Aber da war keine Sicherheit. Da waren nur hungrige Flammen und Aschenpelz mit seinem wütenden Blick, der das Ende des Asts blockierte.


  Ein Funkenregen rieselte auf die drei jungen Katzen herab und versengte ihnen den Pelz. Distelblatts Angst wuchs, als sie sah, dass die Rinde des Asts bereits angefangen hatte zu glimmen.


  Aschenpelz muss uns rauslassen! Distelblatt fand keine Worte, mit denen sie ihn hätte anflehen können. Was hier geschah, hatte gar nichts mit ihnen zu tun, selbst wenn sie dabei ums Leben kamen.


  »All das ist viele Monde her.« Eichhornschweif klang immer noch verwundert. »Aschenpelz, ich hatte keine Ahnung, dass du dich immer noch so gekränkt fühlst.«


  »Gekränkt?«, wiederholte Aschenpelz. »Ich bin nicht gekränkt. Du hast keine Ahnung, wie weh das tut. Es fühlt sich an wie eine Wunde, die jeden Tag aufs Neue aufgerissen wird und auf die Steine blutet. Wie kann es sein, dass ihr alle nicht seht, wie viel Blut …?«


  Seine Augen verfinsterten sich und in seine Stimme schlich sich ein irrer Ton, als sähe er das Blut, wie es jetzt aus ihm heraus und zischend auf den brennenden Boden floss. Entsetzen überkam Distelblatt und sie schmiegte sich dicht an ihre Brüder. Diese Katze war gefährlicher als Blitz, Donner und Feuer oder der Sturz, der bedrohlich dicht bei ihren Hinterläufen lauerte.


  In ihrer Verzweiflung wagte sie, eine Pfote auf das Astende zu setzen. Aschenpelz reagierte sofort und fauchte sie mit gebleckten Zähnen an.


  »Bleib, wo du bist!« An Eichhornschweif gewandt, aber mit einer Pfote auf dem Ast, knurrte er: »Ich kann es nicht glauben, dass du nicht gemerkt haben willst, wie weh du mir getan hast. Du bist blinder als Häherfeder. Was glaubst du, wer Feuerstern die Nachricht geschickt hat, dass er zum See kommen soll, wo die Fuchsfalle lag? Ich wollte, dass er stirbt, wollte dir den Vater wegnehmen, damit du lernst, was echte Schmerzen sind.«


  Zu Tode erschrocken, sah Distelblatt Löwenglut an. »Er wollte Feuerstern töten?«, flüsterte sie. »Er ist verrückt!«


  Löwengluts Augen blitzten entschlossen auf, er straffte die Muskeln und setzte zu einem gewaltigen Sprung an. »Ich werde ihn fertigmachen.«


  »Nein!« Distelblatt riss ihn mit den Zähnen am Schulterfell zurück. »Das schaffst du nicht! Er stößt dich einfach ins Feuer.«


  »Brombeerkralle hat Feuerstern damals gerettet«, setzte Aschenpelz seine Erklärung für Eichhornschweif fort. »Aber heute ist er nicht da. Er nicht – aber deine Jungen.«


  Eichhornschweifs Augen loderten. Einen Herzschlag lang fürchtete Distelblatt, sie würde sich auf den grauen Krieger stürzen, doch sie wusste wohl, dass ihre erschöpfte und von Schmerzen geplagte Mutter keine Chance haben würde. Eichhornschweif schien das auch zu wissen. Sie richtete sich auf und hob zitternd den Kopf, aber ihre Stimme war klar und fest.


  »Genug, Aschenpelz. Dein Zorn richtet sich gegen mich. Diese jungen Katzen haben dir nichts getan. Mach mit mir, was du willst, aber gib ihnen den Weg aus dem Feuer frei.«


  »Du verstehst immer noch nicht.« Aschenpelz blickte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal, und seine Stimme klang verwundert und gereizt. »Nur so kann ich dich die gleichen Schmerzen spüren lassen, die du mir zugefügt hast. Du hast mir das Herz ausgerissen, als du Brombeerkralle vor mir den Vorzug gegeben hast. Alles, was ich dir antun würde, könnte niemals so wehtun. Aber deine Jungen …« Sein Blick aus zu schmalen Schlitzen zusammengekniffenen, dunkelblauen Augen wanderte durch die Flammen zu Distelblatt und ihren Brüdern. »Wenn du zusehen musst, wie sie sterben, dann wirst du wissen, wie weh du mir getan hast.«


  Die Flammen kamen bedrohlich knisternd näher, waren so heiß, dass Distelblatt glaubte, ihr Pelz würde bereits versengen. Hinter ihr drohte der Abgrund. Alle drei hockten so dicht gedrängt beieinander, dass sie gemeinsam in die Tiefe stürzen würden, wenn nur einer von ihnen das Gleichgewicht verlor. Distelblatt konnte nicht verhindern, dass sie zitterte, während ihr Blick zwischen Klippe und Feuer hin- und herhuschte.


  Häherfeder hockte tief geduckt am Boden und wirkte mit seinem regennassen, glatten Pelz kleiner denn je. Löwenglut hatte die Krallen ausgefahren, und seine Hinterläufe waren gespannt, aber nicht, weil er sich auf Aschenpelz stürzen wollte, sondern von der Anstrengung, nicht den Halt zu verlieren.


  Mit hoch erhobenem Kopf heftete Eichhornschweif den Blick fest auf Aschenpelz’ wirre Augen. »Töte sie doch«, miaute sie. »Damit kannst du mir nicht wehtun.«


  Aschenpelz öffnete das Maul zu einer Antwort, sagte dann aber nichts. Distelblatt und ihre Brüder starrten ihre Mutter an. Was sagte Eichhornschweif da?


  Eichhornschweif entfernte sich einen Schritt von ihnen und blickte beiläufig über ihre Schulter. Ihre grünen Augen sahen wütender aus denn je, aber mit einem Ausdruck, den Distelblatt nicht deuten konnte.


  »Wenn du mir wirklich wehtun willst, musst du dir etwas Besseres ausdenken«, knurrte Eichhornschweif. »Sie sind nicht meine Jungen.«
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  23. KAPITEL


  Der Lärm von Feuer und Gewitter verhallte, bis Häherfeder nur noch das Blut in seinen Ohren rauschen hörte. Er schüttelte den Kopf, versuchte zu verstehen, was Eichhornschweif und Aschenpelz noch sagten, und verfluchte seine Blindheit, die ihre Gesten vor ihm verbargen.


  »Du lügst«, miaute Aschenpelz mit erstickter Stimme.


  »Nein, ich lüge nicht«, antwortete Eichhornschweif leise, aber so eindringlich, dass ihre Stimme das Knistern der Flammen durchbrach. »Hast du gesehen, wie ich sie geboren habe? Habe ich sie gesäugt? Bin ich in der Kinderstube geblieben, bis sie zu Schülern ernannt wurden? Nein.«


  »Aber … ich«, hob Aschenpelz an, dann schwieg er. Häherfeder konnte beinahe hören, wie die Erinnerungen auf flinken Pfoten durch seinen Kopf rasten.


  »Ich habe euch alle getäuscht, sogar Brombeerkralle«, fuhr Eichhornschweif verächtlich fort. »Es sind nicht meine Jungen.«


  »Und keine Katze im Clan weiß davon?« Allmählich wurde Aschenpelz unsicher.


  »Nein. Sie sind alle so blind für die Wahrheit wie du.«


  Häherfeder spürte, wie Aschenpelz’ Gedanken eine Wendung nahmen. Ihm war etwas Neues eingefallen, wie er Macht über sie bekommen könnte. »Was wird wohl geschehen, wenn ich es ihnen sage?«, drohte er. »Werden deine Clan-Gefährten erlauben, dass du beim DonnerClan bleibst, wenn sie erfahren, dass du sie belogen hast – Feuerstern, deine Schwester, Brombeerkralle?«


  »Du würdest es ihnen sagen?« Eichhornschweifs erschrockene Stimme klang scharf.


  »Warum sollte ich das nicht tun? Ich kann immer noch dafür sorgen, dass du das verlierst, was dir am meisten bedeutet. Brombeerkralle wird nichts mehr mit dir zu tun haben wollen. Wie kannst du so dumm sein und glauben, dass ich dein Geheimnis wahren würde, Eichhornschweif? Ich werde diese Katzen, zu wem auch immer sie gehören mögen, am Leben lassen. Aber dein Leid hat gerade erst angefangen.«


  Es raschelte im Unterholz, und Aschenpelz’ Geruch verwehte, als er davonstolzierte.


  »Häherfeder, da ist der Ast«, miaute Löwenglut barsch. Häherfeder spürte die Zähne seines Bruders im Genick, dann wurde er einfach hochgehoben und spürte die raue Rinde des Astes unter seinen Pfoten. Löwenglut hielt ihn noch fest, bis er sein Gleichgewicht gefunden hatte. »Geradeaus«, befahl er. »Mach schnell.«


  Häherfeder zwang seine Pfoten, sich in Bewegung zu setzen, stolperte im Vertrauen auf Löwenglut voran durch die Hitze und das Prasseln des Feuers. Er fauchte, als er einen heftigen Schmerz in einer seiner Pfoten spürte. Er musste auf einen brennenden Zweig getreten sein. Dann lag die größte Hitze hinter ihm und er sprang oder vielmehr fiel vom Ast. Der Boden unter seinen Pfoten war heiß, brannte aber nicht. Er war in Sicherheit!


  Herzschläge später hörte er, wie Distelblatt und Löwenglut neben ihm auf dem Boden landeten.


  Donner grollte über ihnen, aber jetzt aus einiger Entfernung, das Gewitter schien weiterzuziehen. Wohltuender Regen hatte wieder eingesetzt und fiel zischend auf die Flammen. Der Wind ließ nach, abbrechende Äste brauchten sie jetzt nicht mehr zu fürchten. Häherfeder hörte Miauen unter sich im Felsenkessel, die Katzen waren also ins Lager zurückgekehrt und hatten sie vermutlich oben auf der Klippe entdeckt. Aber er und seine Wurfgefährten beachteten sie nicht.


  »Eichhornschweif?« Häherfeder hörte einen leisen Zweifel in Distelblatts zitternder Stimme. »Das stimmt doch nicht, oder? Wir sind doch deine Jungen, oder?«


  Es gab eine lange Pause, aber Häherfeder kannte die Antwort bereits. Sein Kopf war ausgefüllt mit Eichhornschweifs Kummer und Leid – und ihrer allumfassenden Liebe, der Liebe einer Mutter für ihre Jungen. In diesem Punkt hatte sie Aschenpelz belogen, bei allem, was sie ihm erzählt hatte. Eichhornschweif liebte sie wirklich. Aber ihre Mutter war sie nicht.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte Eichhornschweif. »Ich hätte euch schon vor langer Zeit die Wahrheit sagen müssen.«


  »Was meinst du damit?«, wollte Löwenglut wissen. Häherfeder schreckte vor dem aufwallenden Zorn seines Bruders zurück.


  »Wir hielten es für das Beste«, flehte Eichhornschweif. »Ich schwöre euch, nichts ist uns je so schwergefallen.«


  »Wir? Wen meinst du mit wir?«, fauchte Löwenglut.


  Eichhornschweif antwortete nicht, und in ihrem Kopf herrschte ein solches Chaos aus Liebe und Reue, dass Häherfeder die Antwort nicht herausfinden konnte.


  »Weiß Brombeerkralle Bescheid?«, wimmerte Distelblatt, und Häherfeder hörte, wie sie mit ihren Krallen am Boden scharrte.


  »Er hat euch nie belogen«, miaute Eichhornschweif. »Er … er weiß nichts davon.«


  »Du hast ihn in dem Glauben gelassen, wir wären seine Jungen?« Distelblatts Stimme war schrill geworden. »Ihn hast du also auch belogen. Aber … wenn ihr nicht unsere Mutter und unser Vater seid, wer ist es dann?«


  Häherfeder versuchte erneut, sich in Eichhornschweifs Gedanken zu schleichen, suchte nach Erinnerungen, fand aber nur Schneetreiben, eine lange Reise, Brombeerranken, die an ihrem Pelz zerrten, und Schuldgefühle wegen des Geheimnisses, das schon lange auf ihr lastete. Da war noch eine Katze, die sie begleitete, aber so schemenhaft, dass er nicht erkennen konnte, wer es war.


  »Ich kann es euch nicht sagen.« Eichhornschweif miaute so leise, dass sie kaum zu verstehen war.


  »Du kannst, aber du willst es nicht!« Schmerz und Wut lagen in Löwengluts Stimme. Bei Distelblatt stieß Häherfeder auf die gleichen Gefühle, nur in seinem eigenen Inneren herrschte eine eisige Ruhe, als hätte er schon immer geahnt, dass dieser Augenblick kommen würde. Da sie jene drei mit der Macht der Sterne in den Pfoten waren, wunderte ihn nicht, dass ihre Herkunft ein Geheimnis barg. Das war nur eine weitere Wahrheit, die es zu entdecken galt, etwas, das vor langer Zeit geschehen war und über all die vielen Monde einen Schatten warf.


  »Es tut mir leid.« Eichhornschweifs Stimme war kräftiger geworden. »Ich weiß, dass es euch nicht helfen wird, aber selbst wenn ihr meine Jungen wärt, hätte ich euch nicht mehr lieben können. Ich bin so stolz auf euch alle drei.«


  »Geh weg und lass uns in Ruhe!«, fauchte Distelblatt. »Du hast kein Recht, stolz auf uns zu sein, kein Recht, irgendetwas für uns zu empfinden! Du hast uns in dem Glauben gelassen, dass du unsere Mutter bist, obwohl das gar nicht stimmt!«


  »Bitte …«, flehte Eichhornschweif.


  Löwengluts Stimme war hart. »Geh einfach.«


  Wie eine finstere Wolke wälzte sich Eichhornschweifs qualvoller Schmerz auf Häherfeder zu und hätte ihn fast von den Pfoten gehoben. Er hörte, wie sie sich abwandte, sich taumelnd durchs Unterholz entfernte und gar nicht zu bemerken schien, dass sie sich auf dem noch glimmenden Laub die Pfoten verbrannte.


  Am Rand der verkohlten Büsche sprach keiner der drei Zurückgebliebenen ein Wort. Häherfeder war wie gelähmt vor Schock und spürte, dass es seinen Wurfgefährten nicht anders erging. Beinahe wären sie umgekommen, Aschenpelz hatte sie dabei mit seinem zerstörerischen Wahnsinn konfrontiert, aber am meisten erschüttert hatte sie Eichhornschweifs Geheimnis.


  »Wenn die beiden nicht unsere Mutter und unser Vater sind, wer sind dann unsere wirklichen Eltern?«, fragte Distelblatt schließlich.


  »Darüber können wir uns später noch Gedanken machen.« Löwengluts Stimme bebte immer noch vor kalter Wut. »Zuerst müssen wir uns überlegen, was wir tun, wenn Aschenpelz dem Clan alles verrät.«


  »Glaubst du wirklich, dass er das tun wird?«, fragte Distelblatt.


  »Was sollte ihn davon abhalten?«, konterte Löwenglut. »Er wird alles tun, um Eichhornschweif zu verletzen, und es gibt nichts, womit er sie mehr treffen könnte.«


  Seltsamerweise wunderte sich Häherfeder über die ängstlichen Fragen seiner Wurfgefährten. Das Geheimnis war gelüftet und die Folgen konnte keine Katze verhindern. Er selbst fühlte nichts außer Neugier, was als Nächstes geschehen würde.


  »Unsere Clan-Gefährten dürfen nichts erfahren«, miaute Distelblatt besorgt. »Wer weiß, vielleicht wollen sie uns dann auch bestrafen. Vielleicht glauben sie, wir hätten es von Anfang an gewusst. Wir werden so tun müssen, als wäre nichts geschehen. Vielleicht sagt Aschenpelz ja doch nichts.«


  »Und Igel lernen fliegen«, entgegnete Löwenglut. »Aber ich bin auch dagegen, eine Katze ins Vertrauen zu ziehen. Nicht, bevor wir die ganze Wahrheit herausgefunden haben. Wenn der Clan erfährt, was passiert ist, müssen wir uns verteidigen können, damit sie wissen, dass uns keine Schuld trifft. Einverstanden, Häherfeder?«


  Häherfeder nickte. »Einverstanden.«


  »Dann lasst uns ins Lager zurückkehren«, miaute Distelblatt. »Da wird es eine Menge zu tun geben.«


  Es roch verkohlt und streng im Felsenkessel, als Häherfeder über die Reste der Dornenbarriere kletterte. Die Stimme seines Vaters – nein, Brombeerkralles Stimme – ließ ihn zusammenzucken. »Ist alles in Ordnung?«


  »Uns geht es gut, danke«, antwortete Löwenglut kurz angebunden.


  »Dann kannst du Farnpelz helfen, die Kinderstube zu flicken. Du auch, Distelblatt. Ihr müsst dazu noch Brombeerranken aus dem Wald holen. Und Häherfeder, ich glaube, Blattsee braucht dich. Spinnenbein hat sich die Pfoten verbrannt, und Langschweif hat eine hässliche Beule am Kopf, weil er von einem Ast getroffen wurde. Und dann gibt es sicher noch einige, von denen ich nichts weiß.«


  »Gut, in Ordnung«, miaute Häherfeder. Er hörte, dass Brombeerkralle weitergesprungen war, und wandte sich an seine Wurfgefährten. »Denkt daran, wir sagen nichts.«


  Aber als Häherfeder dann wegen seiner versengten Pfote leicht humpelnd zum Heilerbau lief, wusste er, dass Aschenpelz am Rand der Lichtung stand. So deutlich, als ob er den brennenden Blick sehen könnte, spürte er, dass der graue Krieger seine Augen auf ihn richtete.


  Mitternacht hat gesagt, dass Wissen nicht immer Macht bedeutet. Aber manchmal doch. Aschenpelz hat die Macht, uns alle zu zerstören.
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  24. KAPITEL


  Am Morgen nach dem Gewitter war Löwenglut mit Farnpelz, Ampferschweif und Rußherz für die Morgenpatrouille eingeteilt. Frühes Tageslicht schien durch die Bäume, als sie sich vom Felsenkessel entfernten. In den wenigen Blättern an den Bäumen regte sich kaum ein Hauch. Ohne die vielen Äste und Zweige, die verstreut am Waldboden lagen, und ohne die verkohlten Reste der vom Blitz getroffenen Bäume hätte Löwenglut fast glauben können, das Gewitter sei nur ein Traum gewesen.


  Sein Pelz juckte, während er fern vom Felsenkessel unterwegs war, denn er fragte sich, was er bei seiner Rückkehr vorfinden würde, welche Anschuldigungen und Ausrufe des Entsetzens dort wohl auf ihn warten mochten.


  Aber im Lager, wo Brombeerkralle die Reparaturen an den Bauen leitete, waren alle entspannt. Dornenkralle und Mausbart stopften die letzten Lücken an der Kinderstube, Fuchspfote und Eispfote schleppten frisches Nestpolster in riesigen Bündeln herbei. Wolkenschweif und Lichtherz zerrten gemeinsam die verbrannten Zweige aus dem Bau der Krieger, während Weißflug, Birkenfall und Beerennase die Lichtung von Pflanzenresten befreiten. Löwenglut hörte Beerennase knurren, dass dies keine Arbeit für einen Krieger sei.


  Es hat sich nichts geändert! Aschenpelz konnte er nirgendwo unter den Katzen auf der Lichtung entdecken, aber wie es schien, hatte der graue Krieger das Geheimnis noch nicht verraten.


  Löwenglut versuchte sich einzureden, dass der Sturm der Entdeckung fortgezogen sei, wie das Gewitter mit Regen und Donner, aber in seinem Herzen wusste er, dass Eichhornschweifs Enthüllung einen Schaden hinterlassen hatte, der viele Monde überdauern würde.


  »Wir müssen reden«, flüsterte ihm Distelblatt ins Ohr, die zusammen mit Borkenpelz Dornenzweige für eine neue Barriere vor dem Lagereingang anbrachte. »Wir treffen uns im Wald. Ich hole Häherfeder.«


  Sie sprang zum Bau der Heiler-Katzen und tauchte wenig später mit Häherfeder wieder auf. Löwenglut sah ihnen nach, wie sie um die Barriere herum zum ehemaligen Schmutzplatztunnel liefen. Einen Moment wartete er, dann tappte er zu Borkenpelz.


  »Wenn du nichts dagegen hast, gehe ich jagen«, miaute er. »Der Frischbeutehaufen muss aufgefüllt werden.«


  »Die Jagdpatrouillen sind schon unterwegs«, brummte Borkenpelz. »Zweige sammeln ist dir wohl zu langweilig? Na gut, dann geh nur«, ergänzte er dann mit einer Schwanzgeste. »Aber bring auch was Brauchbares mit.«


  Löwenglut trabte schnell davon, bevor Borkenpelz seine Meinung ändern konnte. Er fand die Geruchsspur seiner Wurfgefährten und folgte ihnen in den Wald.


  Am Rand einer Lichtung hielt er inne, sah sich um und prüfte die Luft. Ungeduldiges Fauchen ertönte aus den Bäumen. »Löwenglut! Wir sind hier!«


  Löwenglut entdeckte Distelblatt, die zwischen Farnwedeln hindurchspähte. »Warum hast du so lange gebraucht?«


  »Ich dachte, ich warte lieber eine Weile«, erklärte Löwenglut und schlüpfte zwischen die Farnwedel. »Ich wollte keine Katze auf die Idee bringen, dass wir uns heimlich treffen.«


  Hinter dem Farnkraut lag eine flache Senke, in der Häherfeder hockte. Als Löwenglut zu ihm hinabkletterte, hob er den Kopf. »Also gut«, miaute er, »nachdem wir jetzt alle da sind, müssen wir uns überlegen, was wir tun sollen.«


  »Es gibt nur eines, was wir tun können.« Distelblatt scharrte wütend in der weichen Erde. »Wir müssen herausfinden, wer unsere wirklichen Eltern sind. Eichhornschweif will es uns nicht sagen, aber wir müssen es trotzdem wissen!«


  »Nein, das sehe ich anders«, widersprach Löwenglut.


  »Was? Du hast aber doch gesagt …«


  Löwenglut hob die Schwanzspitze, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich will genau wie du wissen, wer unsere Mutter und unser Vater sind. Aber das ist im Moment nicht so wichtig. Unser größtes Problem ist Aschenpelz und da müssen wir etwas unternehmen.«


  »Ich hasse Aschenpelz!« Distelblatt steigerte sich immer weiter in ihre Angst und Enttäuschung hinein und peitschte mit dem Schwanz.


  Löwenglut versuchte, sie zu beruhigen. »Er ist verrückter als ein tollwütiger Fuchs, aber darum geht es nicht.« Plötzlich fiel ihm ein, wie er sich einmal mit Aschenpelz gestritten hatte, als der graue Krieger noch sein Mentor gewesen war. Kriegerische Wut hatte in Aschenpelz’ blauen Augen gefunkelt. Hat er mich töten wollen, um Eichhornschweif zu verletzen? »Wir müssen uns etwas ausdenken, damit er schweigt. Eichhornschweif wird große Schwierigkeiten bekommen, wenn die Sache rauskommt.«


  Distelblatt schnippte ungehalten mit den Ohren. »Das ist Eichhornschweifs Problem, nicht unseres.«


  »Es geht uns alle an.« Löwenglut konnte einen Anflug von Mitleid mit Eichhornschweif nicht unterdrücken. Natürlich hatte sie sie belogen, aber auch immer alles für sie getan, wie eine richtige Mutter. »Solange Aschenpelz unser Geheimnis kennt, hat er uns alle in seiner Gewalt.« Jedes Haar in seinem Pelz begann zu kribbeln, wenn er sich vorzustellen versuchte, was das bedeuten könnte.


  »Du kapierst es nicht, oder?«, fauchte Distelblatt. Ihr Blick brannte wie grünes Feuer. »Denk doch mal nach … vielleicht sind wir gar keine Clan-Katzen!«


  Löwenglut wollte etwas antworten, aber vor lauter Schreck über Distelblatts Andeutung sagte er dann doch nichts.


  »Vielleicht sind wir außerhalb des Clans geboren – wo das Gesetz der Krieger gar nicht gilt.« Etwas Schlimmeres konnte es für sie offensichtlich nicht geben. »Was ist, wenn Eichhornschweif mit einem dahergelaufenen Einzelläufer oder Hauskätzchen Mitleid hatte?«


  »Aber – wir sind die drei«, stammelte Löwenglut. »Wir sind mit der Prophezeiung gemeint. Wir können mächtiger werden als die Sterne. Also müssen wir doch Clan-Katzen sein.«


  »Ich finde, ihr habt beide etwas übersehen«, mischte sich Häherfeder ein und meldete sich jetzt sachlich und gelassen zu Wort. »Die Prophezeiung hat zu Feuerstern gesagt: ›Drei werden es sein, Blut von deinem Blut …‹ Wenn Eichhornschweif nicht unsere Mutter ist, dann sind wir auch nicht mit Feuerstern verwandt, oder?«


  Löwenglut und Distelblatt starrten ihren Bruder an. Der kleine Tigerkater saß gelassen da und hatte den Schwanz ordentlich um die Pfoten gelegt. »Also, sind wir mit ihm verwandt oder nicht?«


  »Wolkenschweif ist auch mit Feuerstern verwandt …«, hob Löwenglut zögernd an, aber Distelblatt jaulte auf und übertönte seine Worte.


  »Ich wusste es! Wir sind gar nichts Besonderes! Du kannst bloß richtig gut kämpfen, und Häherfeder – na ja, er ist eine Heiler-Katze und deshalb träumt er natürlich auch!«


  Löwenglut spürte, wie ihm das Blut in den Adern stockte. Konnte das wahr sein? Aber wieso fühle ich mich dann so seltsam, wenn ich kämpfe? Ich weiß, dass ich unverwundbar bin. Ich weiß, dass ich es mit einem ganzen Clan von Feinden allein aufnehmen kann! Die Vorstellung, er könnte mit der Prophezeiung nicht gemeint sein, war für ihn undenkbar. Denn wenn ich nicht gemeint bin, dann verdanke ich meine kämpferischen Fähigkeiten Tigerstern, und er hat mich zu Recht die ganze Zeit ausgelacht wegen meiner albernen Träume.


  Dann schlich sich eine andere, noch besorgniserregendere Idee in seine Gedanken. Wenn Brombeerkralle nicht mein Vater ist, dann bin ich auch nicht mit Tigerstern verwandt. Was wird er mit mir anstellen, wenn er das erfährt?


  Tage vergingen. Die Reparaturen im Lager waren abgeschlossen, und endlich kehrten auch Millie und Wurzeljunges aus dem Zweibeinernest zurück, begleitet von Graustreif, der stolz an ihrer Seite schritt. Wurzeljunges hüpfte voraus, und Löwenglut konnte kaum glauben, dass sie erst vor so kurzer Zeit aus dem Lager getragen werden musste, so schlapp, als wäre sie schon tot. Millie war immer noch dünn und wacklig auf den Pfoten, jedoch hatten Graustreif und sie liebevoll ihre Schwänze verschlungen, und ihre leuchtenden Augen versprachen baldige Genesung. Minka hieß sie in der Kinderstube willkommen, während sich die übrigen Jungen stürmisch auf Wurzeljunges stürzten und sich fröhlich mit ihr balgten.


  Windböen fegten durch den Wald und trugen die Schärfe der herannahenden Blattleere herbei. Von den Bäumen trudelten die letzten Blätter zu Boden. Beute war nicht mehr so leicht zu fangen, aber der Clan hatte sich gut erholt und konnte dafür sorgen, dass der Frischbeutehaufen stets wohlgefüllt blieb. Eichhornschweif hatte leichte Kriegerpflichten wieder aufgenommen, und auch jene Krieger, die durch das Gewitter verletzt worden waren, verließen den Bau der Heiler-Katze.


  Löwenglut fiel auf, dass Weißflug zugenommen hatte und Birkenfall mit stolzem Blick durch das Lager stolzierte. Es würde also neue Jungen für den DonnerClan geben! Äußerlich lief alles gut.


  Trotzdem war Löwenglut die Freude an den Patrouillen mit seinen Clan-Gefährten vergangen. Aschenpelz’ Wissen belastete ihn wie eine bedrohliche Gewitterwolke. Während sich Distelblatt immer noch den Kopf zerbrach, wer ihre richtigen Eltern sein mochten, fragte sich Löwenglut unentwegt, wie sie Aschenpelz dazu bringen könnten, ihr Geheimnis nicht zu verraten. Immer öfter ertappte er Aschenpelz dabei, wie er ihn mit einem finsteren Versprechen in den blauen Augen ansah. Worauf wartete der graue Krieger? Löwenglut konnte sich nicht vorstellen, dass er von seiner Drohung Abstand genommen hatte, jeder Katze zu verraten, was Eichhornschweif getan hatte.


  An einem sonnigen, kalten Morgen schlüpfte Löwenglut aus dem Bau der Krieger und sah Aschenpelz und Feuerstern gemeinsam beim Frischbeutehaufen hocken. Sein Magen verkrampfte sich. Scheinbar gleichgültig tappte er zu ihnen und nahm sich eine Maus, obwohl er glaubte, keinen einzigen Bissen hinunterzubekommen. Mit dem Rücken zu seinem Anführer ließ er sich nieder und spitzte die Ohren.


  »In ein paar Sonnenaufgängen ist Große Versammlung«, miaute Aschenpelz. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mitkomme?«


  Feuerstern klang etwas überrascht. »Normalerweise überlege ich mir erst kurz vor der Abreise, wen ich mitnehmen will, aber wenn du unbedingt willst …«


  »Danke, Feuerstern.«


  Löwenglut wagte einen Blick über die Schulter und sah, dass sich der graue Krieger Richtung Dornentunnel entfernte. Der spärliche Bissen, den er von der Maus genommen hatte, lag ihm schwer im Magen und in seinem Pelz kribbelte jedes Haar. Ich weiß, was Aschenpelz vorhat! Er will Eichhornschweifs Geheimnis auf der Großen Versammlung vor allen Clans ausposaunen!


  Löwenglut sah Distelblatt aus dem Kriegerbau schlüpfen und lief zu ihr. »Übliche Stelle«, flüsterte er. »Ich hole Häherfeder.«


  Als er durch den Brombeervorhang vor dem Heilerbau spähte, stand Häherfeder bereits auf den Pfoten, machte einen Buckel und streckte sich. Blattsee lag noch zusammengerollt in ihrem Nest.


  »Löwenglut?« Häherfeder hob den Kopf. »Was gibt es?«


  »Wir müssen reden«, erklärte Löwenglut.


  Er lief voraus zu der Lücke hinter dem Bau der Krieger, wo Distelblatt bereits wartete und ihm mit großen, grünen Augen ängstlich entgegenblickte. »Was ist passiert?«, fragte sie Löwenglut sofort.


  »Ich habe Aschenpelz gerade belauscht. Er hat Feuerstern gefragt, ob er zur Großen Versammlung mitkommen darf.«


  Distelblatt ließ die Krallen aus- und einfahren, ihr Nackenfell sträubte sich. »Nein! Das darf er nicht!«, heulte sie.


  »Sei leise«, schimpfte Häherfeder. »Willst du, dass uns jede Katze hört?«


  »Wir müssen ihn irgendwie daran hindern.« Obwohl Distelblatt die Stimme gesenkt hatte, hörte man ihr die Verzweiflung an. »Er wird sonst allen vier Clans von uns erzählen.«


  Löwenglut nickte. »Und Eichhornschweif vor jeder Katze demütigen. Und dann vertreiben sie uns vielleicht vom See.«


  »Das wird Feuerstern nicht zulassen!« Distelblatt war entsetzt.


  »Feuerstern bleibt vielleicht keine Wahl«, bemerkte Häherfeder. »Vergiss nicht, dass die anderen Clans ihm ständig vorwerfen, er würde zu viele Einzelläufer aufnehmen. Einige unserer Clan-Gefährten denken genauso, sie glauben, der DonnerClan würde dadurch geschwächt. Feuerstern könnte uns vielleicht wegschicken, weil es das Beste ist für seinen Clan.«


  Feuersterns Clan – nicht unserer. Löwenglut wurde eiskalt, als er hörte, wie nüchtern sein Bruder das Risiko einschätzte. Alles, worauf er sich bisher verlassen konnte, war dahin. Er hatte sich bemüht, der beste Krieger des Clans zu werden, und jetzt stand alles auf dem Spiel, weil Aschenpelz zu viel wusste.


  »Vielleicht sollten wir es Eichhornschweif sagen«, schlug er schließlich vor.


  »Wozu?«, fauchte Distelblatt, die immer noch tiefe Furchen in die Erde ritzte. »Was kann sie schon tun? Mit dieser verlogenen Katze will ich nie wieder reden!«


  »Aber sie ist die einzige Katze, die Aschenpelz vielleicht noch beeinflussen kann«, erklärte Häherfeder.


  »Dann rede du mit ihr!«


  »Wir werden gemeinsam mit ihr reden.« Löwenglut versuchte, Ruhe zu bewahren. »Sei vernünftig, Distelblatt. Wir müssen Aschenpelz aufhalten, koste es, was es wolle.«


  Ohne auf die Zustimmung seiner Schwester zu warten, schlüpfte er hinter dem Bau hervor und sah sich auf der Lichtung um. Seine Wurfgefährten folgten ihm, wobei Distelblatts grüne Augen nach wie vor wütend funkelten.


  Löwenglut konnte Eichhornschweif nirgendwo auf der Lichtung entdecken. Er steckte den Kopf durch die Zweige des Kriegerbaus und fand sie dösend in ihrem Moosnest. »Eichhornschweif!«, flüsterte er.


  Der Kopf der roten Kätzin fuhr hoch, Hoffnung schimmerte in ihren Augen. Löwenglut hatte Mitleid mit ihr. Zum ersten Mal seit dem Gewitter sprach sie einer der drei an, und nun hoffte sie wahrscheinlich, sie wären bereit, ihr zu verzeihen.


  »Kann ich kurz mit dir reden?«, sagte er leise, um die anderen Katzen im Bau nicht zu wecken.


  »Natürlich.« Hastig sprang Eichhornschweif auf und schüttelte sich Moosfetzen aus dem Pelz. »Das kannst du jederzeit.«


  Sie trat ins Freie und sah, dass sie zu dritt auf sie warteten, worauf der Hoffnungsschimmer in ihren Augen verblasste. »Was gibt es?«, fragte sie.


  »Ich habe gerade gehört, wie Aschenpelz Feuerstern gefragt hat, ob er zur nächsten Großen Versammlung mitkommen darf«, antwortete Löwenglut.


  Er brauchte Eichhornschweif nicht zu erklären, was das bedeutete. Ihre Augen weiteten sich. »Nein …«, flüsterte sie.


  »Was sollen wir bloß machen?«, fragte Distelblatt vorwurfsvoll. »Andererseits macht es dir wahrscheinlich nichts aus, wenn Feuerstern uns alle aus dem Clan verbannt.«


  Eichhornschweifs Schwanzspitze zuckte, und ihre Augen blitzten zornig auf, aber ihre Stimme blieb ruhig. »Das wird Feuerstern nicht tun. Mit euch jedenfalls nicht.«


  »Woher willst du das wissen? Vielleicht sind wir ja gar keine Clan-Katzen?«, fragte Häherfeder.


  »Ihr …« Eichhornschweif brach ab und hob noch einmal neu an. »Ich verspreche euch, dass ihr keine Strafe fürchten müsst. Ich war es, die gelogen hat, nur ich ganz allein.«


  »Unsere richtige Mutter hat genauso gelogen«, warf Distelblatt mit einem giftigen Unterton in der Stimme ein. »Wer immer sie auch sein mag …«


  Löwenglut sah Eichhornschweif erwartungsvoll an, aber ihr Gesicht blieb ausdruckslos und ihr Mund fest verschlossen. Ganz offensichtlich hatte sie nicht vor, all ihre Geheimnisse preiszugeben. »Ich rede mit Aschenpelz«, miaute sie. »Ich werde ihm erklären, dass er damit nicht nur mich allein trifft. Er wird dem ganzen Clan schaden. Er war immer ein loyaler Krieger und wird seinen Clan nicht schwächen wollen.« Sie senkte den Kopf. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.


  Keine der drei Katzen antwortete ihr. Wenige Herzschläge später wandte sich Eichhornschweif ab und schlüpfte wieder in ihren Bau.


  »Sie glaubt vielleicht, dass Aschenpelz dem Clan nichts Böses will«, miaute Häherfeder. »Aber ich nicht. Wir müssen etwas unternehmen.«


  Er machte kehrt und tappte zum Heilerbau zurück. Löwenglut blickte ihm nach. Leicht gesagt, aber schwierig umzusetzen. Was konnte eine Katze tun, damit Aschenpelz schwieg?


  In jener Nacht floss Blut durch Löwengluts Träume. Er zuckte vor Energie, wand sich und fiel über unsichtbare Gegner her, bis sich seine Krallen in grauem Fell verfingen und der Gestank der zähen, blutroten Flüsse in seinem Pelz haftete und die Luft um ihn herum erfüllte.


  Fahles Licht drang durch die Zweige, als er im Bau der Krieger erwachte. Die meisten Nester waren bereits verlassen. Mühsam stand Löwenglut auf, mit steifen Beinen und schweren Pfoten, als hätte er tatsächlich die ganze Nacht gegen seinen Feind gekämpft. Er riss gähnend das Maul auf und streckte die Vorderbeine, ließ seine Krallen spielen und lockerte seine Schultermuskeln.


  Er schlüpfte hinaus auf die Lichtung und erstarrte, als er einige Schwanzlängen entfernt Aschenpelz sah, der Wolkenschweif und Lichtherz, die sich beim Frischbeutehaufen die Zunge gaben, mit der Schwanzspitze zu sich schnippte.


  »Kommt mit«, rief er. »Jagdpatrouille.«


  Löwenglut lief zu ihm. »Hast du was dagegen, wenn ich mitkomme?«


  Einen Moment lang wirkte Aschenpelz überrascht. Dann kniff er die Augen zusammen. »Wie du willst.«


  Wolkenschweif und Lichtherz waren zu ihnen getreten und die Patrouille machte sich auf den Weg in den Wald, Löwenglut bildete den Schluss. Er wusste, dass Aschenpelz misstrauisch sein musste, denn seit dem Gewitter hatte keiner der drei mit ihm gesprochen. Aber er fürchtete sich nicht vor Aschenpelz und musste ihn an irgendeinem Ort zur Rede stellen, wo keine Katze sie belauschen konnte.


  Löwenglut hatte keine Ahnung, wie es ihm gelingen sollte, Aschenpelz von Wolkenschweif und Lichtherz wegzulotsen, aber seine Sorge war unbegründet. Sie liefen gerade den Zweibeinerweg zum verlassenen Nest entlang, als Wolkenschweif stehen blieb und die Nase in die Luft reckte.


  »Ich glaube, wir versuchen unser Glück im Zweibeinergelände«, verkündete er. »Da ist schon seit einer Weile keine Katze mehr gewesen.«


  »Reine Zeitverschwendung, aber lasst euch nicht aufhalten«, miaute Aschenpelz gleichgültig. »Wir stoßen später wieder zu euch.«


  Wolkenschweif und Lichtherz sprangen voraus. Aschenpelz sah ihnen nach, bis sie verschwunden waren, dann wandte er sich an Löwenglut. »Nun? Was willst du von mir? Ich glaube kaum, dass du dich dieser Patrouille angeschlossen hast, weil du meine Gesellschaft magst.«


  »Nein«, antwortete Löwenglut tapfer. Es fiel ihm nicht leicht, seinen Respekt vor Aschenpelz, seinem Clan-Gefährten und ehemaligen Mentor, von seiner Verachtung für die wütende Katze zu trennen, die ihnen in der Nacht des Gewitters gedroht hatte und es nun mit seinem Wissen um Eichhornschweifs Lüge wieder tat. »Ich habe gehört, wie du Feuerstern gebeten hast, dich zur nächsten Großen Versammlung mitzunehmen. Ich weiß, was du da vorhast.«


  Aschenpelz’ Schnurrhaare zuckten. »Ach ja?«


  »Ich bitte dich, es nicht zu tun. Nicht wegen uns«, fügte Löwenglut hinzu, »sondern zum Besten des DonnerClans. Du hältst das Schicksal des ganzen Clans in deinen Pfoten.«


  Aschenpelz seufzte schwer. »Verschone mich vor deinem Appell an meine Loyalität zum DonnerClan«, höhnte er. »Eichhornschweif hat mir bereits genug davon vorgejammert. Keine Katze kann mich jetzt mehr aufhalten – das habe ich ihr schon gesagt und dir sage ich es jetzt auch.«


  Löwenglut spürte, wie sich sein Nackenfell sträubte. »Wenn es sein muss, werde ich gegen dich kämpfen und dich besiegen.«


  Aschenpelz ließ sofort die Krallen ausfahren und funkelte ihn feindselig aus seinen schmalen Augenschlitzen an. »Du kannst es versuchen.« Dann entspannte er sich und zog die Krallen wieder ein. »Die noble Katze Löwenglut? Greift einen Kriegergefährten an? Nein, das würdest du nie tun, weil du damit dein Ansehen im Clan gefährdest.«


  Mit einem verächtlichen Schnauben entfernte er sich ein paar Schritte, dann blickte er über seine Schulter. »Du bist an das Gesetz der Krieger gebunden, wie alle anderen auch«, miaute er und stolzierte davon.


  »Und dir erlaubt das Gesetz der Krieger, unseren Clan zu zerstören?«, rief Löwenglut hinter ihm her.


  Aschenpelz beachtete ihn nicht. Löwenglut sah ihm nach, bis er im Unterholz verschwunden war. Er würde nicht zulassen, dass diese Katze alles vernichtete, wofür der DonnerClan gekämpft hatte – alles, wofür er gekämpft hatte.


  »Vielleicht bin ich auf andere Weise an das Gesetz der Krieger gebunden, als du glaubst«, murmelte er vor sich hin.
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  25. KAPITEL


  Häherfeder rollte sich in seinem Nest zusammen und wartete auf Schlaf. Löwenglut hatte ihm von seiner Auseinandersetzung mit Aschenpelz erzählt und dass sich der Krieger seinen und Eichhornschweifs Bitten verweigert hatte. Wenn das nichts nützt, wird es Zeit für einen anderen Versuch.


  Gähnend vergrub er sich tiefer im weichen Moos. Im Geist schlüpfte er durch den Brombeervorhang ins Lager hinaus, tappte über die Lichtung zum Bau der Krieger. Lautlos glitt er zwischen den Zweigen hindurch und suchte sich vorsichtig seinen Weg zwischen den schlafenden Katzen, bis er neben dem schlafenden grauen Fellhaufen Aschenpelz stand.


  Häherfeder scharrte sich in Gedanken etwas Moos zurecht, um sich dann neben Aschenpelz zusammenzurollen und seinen Atem an den des schlafenden Kriegers anzupassen.


  Wenig später strich ihm ein kalter Wind über den Pelz, und er fand sich im Wald wieder, nicht weit von der SchattenClan-Grenze entfernt. Von Aschenpelz war nichts zu sehen, aber der Wald schien seltsam verändert. Damit, dass er sehen konnte, hatte es nichts zu tun, da war noch etwas anderes. SchattenClan-Geruch sträubte ihm das Fell, als gäbe es einen Angriff zu fürchten, also machte er sich bereit und fuhr die Krallen aus. Mehr als sonst fiel ihm der Geruch von Beute auf.


  Wind drückte das Gras zu Boden und trieb braunes Laub vor sich her. Häherfeder sprang auf eines der Blätter und erfreute sich an dem Knistern unter seinen Pfoten. In der wachen Welt, in der er nichts sah, konnte er fliegenden Blättern nicht nachjagen.


  »Dabei bist du doch kein Junges mehr«, murmelte er vor sich hin.


  Im selben Herzschlag hörte er, dass sich eine Katze ihren Weg durchs Unterholz bahnte. Farnwedel teilten sich und Aschenpelz trat heraus. Er blieb stehen, erschrocken.


  »Was tust du hier?«


  »Diese Frage könnte ich dir genauso stellen«, antwortete Häherfeder gleichmütig. Er trat vor, nahe genug an Aschenpelz heran, um ihm mit der Schwanzspitze ein Farnblatt von der Schulter zu schnippen.


  Aschenpelz’ Nackenfell sträubte sich. »Du kannst sehen!«


  »Stimmt. Du träumst, Aschenpelz. Weißt du das nicht?«


  Der graue Krieger wich einen Schritt zurück und seine blauen Augen sahen ihn beunruhigt an. »Warum sollte ich von dir träumen?«


  »Weil ich mit dir reden will, und zwar an einem Ort, an dem uns niemand unterbrechen kann. An dem du mir zuhören musst.«


  Aschenpelz schnaubte verächtlich. »Ich muss überhaupt keiner Katze zuhören, und einem armseligen Fellknäuel, das sich Heiler-Katze nennt, schon gar nicht. Außerdem weiß ich schon, was du mir sagen willst. Du willst mich bitten, auf der Großen Versammlung nichts zu sagen. Nun, du kannst dir den Atem sparen. Ich werde sagen, was ich will. Diese verlogene Kätzin wird für immer aus dem DonnerClan gejagt werden und von den anderen Clans wird sie auch keiner haben wollen.«


  Häherfeder kniff die Augen zusammen. »Das wird dir noch leidtun, Aschenpelz.«


  Der graue Krieger durchbohrte ihn mit Blicken, seine Augen glühten vor Zorn. »Du willst mir drohen? Ich könnte dir mit einem Schlag das Genick brechen.«


  »Nur zu«, forderte Häherfeder ihn auf. »Das hier ist ein Traum, schon vergessen?«


  Aschenpelz wirkte für einen Moment verunsichert, dann peitschte er mit dem Schwanz. »Genau, es ist ein Traum. Ich bilde mir das alles nur ein. Ich muss dir nicht zuhören.«


  »Sei gewarnt, Aschenpelz.« Häherfeder straffte sich und erwiderte den Blick seines Clan-Gefährten standhaft. »Ich bin Heiler-Katze und ich spreche mit der Stimme des SternenClans. Wenn du tust, was du dir vorgenommen hast, wirst du es bereuen.«


  Aschenpelz wich zurück. »Ich habe mir nichts vorzuwerfen und der SternenClan weiß das«, brüstete er sich. »Es ist Eichhornschweif, die gelogen hat. Deshalb sollte sich jede Katze von ihr abwenden.«


  Damit wirbelte er herum und sprang ins Unterholz zurück.


  Häherfeder blieb stehen und blickte ihm nach, bis sich kein Farnwedel mehr bewegte. Aschenpelz hatte seine Warnung gehört, aber konnte sie ihn noch beunruhigen, wenn er aufwachte?


  Häherfeder verbrachte den nächsten Morgen damit, mit Blattsee Kräuter zu sortieren. Seine Mentorin schien seltsam abwesend, war in Gedanken anderweitig beschäftigt.


  »Wir brauchen mehr Wasserminze«, murmelte sie. »Wir haben nach dem Gewitter fast alles für die verletzten Katzen gebraucht.«


  »Nein, hier ist noch Wasserminze.« Häherfeder schob ihr ein Bündel unter die Nase. »Davon haben wir reichlich. Aber Schafgarbe brauchen wir.«


  »Ach ja … entschuldige.«


  Häherfeder seufzte und stand auf. »Ich gehe Nachschub holen«, rief er ihr über die Schulter zu.


  Am Eingang zum Tunnel hörte er heimkehrende Katzen rascheln und trat zurück, um sie durchzulassen. Wolkenschweif erschien als Erster auf der Lichtung, gefolgt von Aschenpelz.


  »Was willst du denn?« Zufrieden stellte Häherfeder fest, dass sich der graue Krieger ziemlich beunruhigt anhörte. Wut und Zweifel knisterten in seinem Pelz.


  »Ich habe gewartet, bis ich rausgehen kann«, antwortete Häherfeder gelassen.


  Aschenpelz schnaubte, dann ertönte Weißflugs Stimme. »Aschenpelz, du stehst mitten im Eingang.« Mit einem verärgerten Fauchen sprang Aschenpelz davon.


  Als Häherfeder mit der Schafgarbe zurückkehrte, entdeckte er Aschenpelz’ Geruch nahe beim Frischbeutehaufen. Statt direkt zum Heilerbau zu laufen, machte er einen Umweg auf den grauen Krieger zu. Sein Gefühl der Befriedigung stellte sich wieder ein, als er hörte, wie sich Aschenpelz erhob, davontrabte und im Bau der Krieger verschwand.


  Häherfeder änderte die Richtung, um seinen eigenen Bau aufzusuchen. Ich habe ihn verunsichert. Aber wird das reichen, um ihn zum Schweigen zu bringen?
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  26. KAPITEL


  Der Nachmittag vor der Großen Versammlung war gekommen. Distelblatt fühlte sich, als würde die ganze Welt um sie herum einstürzen. Sie hatte geglaubt, im Clan würde das Leben wie gewohnt weitergehen, wenn sie Sol erst einmal losgeworden waren, stattdessen schwebte jetzt Aschenpelz’ schreckliche Drohung über ihnen wie ein Baum, der jeden Moment umfallen konnte. Er wird alles zerstören!


  Auf rastlos kribbelnden Pfoten verließ Distelblatt das Lager und wanderte durch den Wald. Sie kam sich so hilflos vor, nachdem sie jetzt vermuten musste, dass sie nicht zu den dreien gehörte. Der Glaube an die Prophezeiung hatte ihr die Sicherheit gegeben, dass ihr alles gelingen würde, aber diesen Glauben hatte Aschenpelz ihr genommen. Eine Katze mit der Macht der Sterne in den Pfoten würde jede Katze davon abhalten können, ihren Clan mit Worten zu vernichten. Aber die gewöhnliche Katze Distelblatt, die nicht einmal mit Feuerstern verwandt war, konnte gar nichts tun.


  Wie eine heiße Flut wurde Distelblatt von ihrem Zorn überrollt und blieb stehen, die Krallen tief in der aufgeweichten Erde versenkt. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als zu den dreien zu zählen, etwas Besonderes zu sein, mit einer Bestimmung, die sie über jede andere Katze erhob. Das steht mir zu! Wie eine Hungerattacke nagte die Sehnsucht in ihrem Bauch. Ich würde mich mehr anstrengen als jede andere Katze, um eine großartige Anführerin zu werden und alle Clans mit meinen Pfotenspuren zu zeichnen. Ich darf nicht zulassen, dass Aschenpelz meine Pläne zerstört.


  Distelblatt schluckte ihre Wut hinunter und tappte weiter. Nach dem Gewitter hatte es immer wieder geregnet, also musste sie sich ihren Weg durch matschiges Gelände suchen und über kleine neue Wasserläufe springen, die sich in den aufgeweichten Boden gegraben hatten. Wenn sie Farnwedel streifte, ließen sie ihr Wassertropfen auf Kopf und Schultern regnen. Ihr Fell wurde nass und schmutzig, trotzdem lief sie weiter, ohne wirklich zu wissen, wohin.


  Der kräftige Geruch einer DonnerClan-Katze ließ sie innehalten. Sie erschrak, als Aschenpelz hinter dem Stamm einer verkrüppelten Eiche auftauchte. »Weshalb schleichst du dich so an!«, beschwerte sie sich.


  »Ich schleiche mich doch gar nicht an«, widersprach Aschenpelz. »Falls es dich interessiert: In der Nähe der WindClan-Grenze habe ich eine Fuchsspur entdeckt. Der Fuchs, von dem Farnpelz berichtet hat, ist immer noch in der Gegend.«


  Distelblatt antwortete nicht. Aschenpelz und sie standen sich gegenüber und Aschenpelz sah sie mit großen Augen misstrauisch an. »Was willst du?«, wollte er wissen.


  »Wie kommst du darauf, dass ich etwas von dir will?«, gab Distelblatt zurück.


  Für einen Moment wirkte Aschenpelz verunsichert. »Willst du mich nicht von meinen Plänen abbringen, so wie Eichhornschweif und deine Wurfgefährten?«


  »Nein.« Der überraschte Ausdruck in den Augen des grauen Kriegers verschaffte Distelblatt eine gewisse Befriedigung. »Ich weiß, dass ich nichts tun kann. Es ist deine Entscheidung, ob du deinen eigenen Clan verraten willst.«


  »Verraten?« Aschenpelz’ Nackenfell sträubte sich und er zeigte seine Krallen. »Ich verrate keine Katze. Eichhornschweif ist die Verräterin, weil sie gelogen hat.«


  »Und ist das kein Verrat, wenn du den DonnerClan vor allen anderen Clans bloßstellst, so kurz nach der Großen Schlacht?«, zischte Distelblatt angewidert.


  Aschenpelz streckte ihr den Kopf entgegen und fauchte mit gebleckten Zähnen: »Falls du mir Angst machen willst, das schaffst du nicht.«


  Distelblatt blieb standhaft. »Und du machst mir auch keine Angst«, erklärte sie. »Mir macht nur der Gedanke Angst, dass du nicht zu fürchten scheinst, was passiert, wenn du gesprochen hast.«


  Aschenpelz kniff die Augen zusammen. »Über das, was passiert, wenn ich die Wahrheit verkündet habe, kann ich nur schnurren«, versprach er. Ohne auf eine Antwort zu warten, machte er kehrt und verschwand im Wald.


  Die Sonne ging hinter einem zerklüfteten Wolkenband unter, als Feuerstern seine Katzen zusammenrief, um zur Großen Versammlung aufzubrechen. Schatten krochen auf die Lichtung und die ersten SternenClan-Krieger betraten den rot gefleckten Himmel.


  »Wo ist Aschenpelz?«, fragte Feuerstern und sah sich um.


  Distelblatt wechselte einen Blick mit Löwenglut. Alle Katzen, die für die Große Versammlung ausgewählt waren – Brombeerkralle, Borkenpelz, Rauchfell, Graustreif, Wolkenschweif und Rußherz –, drängten sich bereits um ihren Anführer, außer Blattsee und Häherfeder, die sich ihnen über die Lichtung näherten. Nur von dem grauen Krieger war nichts zu sehen.


  Feuersterns Schwanzspitze zuckte verärgert. »Er hat extra darum gebeten, dass er heute mitkommen darf, und jetzt ist er nicht da. Eichhornschweif hatte ich auch gebeten, mitzukommen, und sie fehlt ebenfalls.«


  »Wir kommen zu spät, wenn wir weiter auf sie warten«, bemerkte Borkenpelz.


  Distelblatt krampfte sich der Magen zusammen. An Aschenpelz wollte sie noch nicht einmal denken. Und Eichhornschweif … Distelblatt hätte nichts dagegen gehabt, sie nie wiederzusehen.


  »Vielleicht ist Aschenpelz schon losgelaufen«, schlug Graustreif vor.


  »Dann hätte er einem von uns Bescheid sagen sollen«, antwortete Feuerstern. »Wir gehen.«


  Er führte sie durch den Dornenwall. Distelblatt bildete mit Löwenglut und Häherfeder den Schluss. Sie wusste, dass ihre beiden Brüder nur allzu gern erfahren hätten, was mit Aschenpelz los war. Sie glaubte beinahe, die Unruhe wie Blitze in ihren Pelzen zucken zu sehen. Aber keiner von beiden sprach seinen Namen aus.


  Die Katzen hatten den Tunnel gerade hinter sich gelassen, als Eichhornschweif atemlos auf sie zugesprungen kam. Ihr Pelz war verklebt, nass und schlammbespritzt. »Tut mir leid«, keuchte sie, »dass ihr auf mich warten musstet.«


  Brombeerkralle leckte ihr kurz übers Ohr. »Wo bist du gewesen?«


  »Auf der Suche nach Kräutern für Blattsee, in der Nähe der SchattenClan-Grenze«, erklärte Eichhornschweif. »Das Ufer am Bach war aufgeweicht, da bin ich ausgerutscht.«


  »Mäusehirn«, flüsterte Brombeerkralle liebevoll. »Du solltest besser aufpassen. Geht es dir gut? Du musst nicht zur Großen Versammlung mitkommen, wenn du dich lieber ausruhen willst.«


  »Mir ist nichts passiert«, versicherte Eichhornschweif. »Und die Große Versammlung werde ich mir nicht entgehen lassen. Ich bin seit Monden nicht dabei gewesen.«


  »Kommt weiter, wir verlieren Zeit«, rief Feuerstern von der Spitze der Gruppe.


  Er wandte sich Richtung See. Die Katzen mussten auf dem vom Regen aufgeweichten Waldboden durch schlammige Senken waten und über Äste springen, die der Sturm abgerissen hatte. Distelblatt kümmerte sich nicht um die schmalen Rinnsale und den Schlamm, der unter ihren Pfoten aufspritzte. Sie fühlte sich, als blickte sie durch einen langen Tunnel in eine finstere Zukunft aus Angst und Verrat. Sie fragte sich, wie weit eine Katze gehen durfte, um das Gesetz der Krieger zu bewahren. Und wenn das Gesetz verfiel, ganz gleich, was man tat?


  Die DonnerClan-Katzen ließen den Wald hinter sich und liefen zum Seeufer hinab in Richtung der WindClan-Grenze. Ein voller Mond schwebte bereits hoch am Himmel und badete die Seeoberfläche in Silber. Distelblatt hob den Kopf und sah, dass Wolken ganz dicht an der silbernen Scheibe vorbeizogen, vorläufig noch, ohne sie zu berühren. Sie schluckte. Wollten die Geister der Ahnen zeigen, dass sie verärgert waren?


  Feuerstern winkte mit dem Schwanz. »Wir müssen uns beeilen. Die anderen Clans warten bestimmt schon auf uns.« Er legte ein schnelles Tempo vor, bis seine Krieger am Ufer entlangrannten.


  Distelblatt, die mit Löwenglut und Häherfeder noch immer den Schluss bildete, sah, wie Feuerstern am Ufer des Bachs, der die Grenze zum WindClan bildete, plötzlich stehen blieb. Graustreif, dicht hinter ihm, jaulte entsetzt auf.


  Von den Ohren bis zur Schwanzspitze wurde Distelblatt von einer schrecklichen Ahnung übermannt. Sie raste los, streifte mit dem Fell an ihrem Bauch über den Kies und ihr gestreckter Schwanz wehte hinter ihr her. Löwenglut hielt mit ihr Schritt.


  Am Bachlauf drängte sie sich durch die Katzen, die sich dort bereits versammelt hatten und ins Wasser starrten. Direkt unter ihren Pfoten sah sie im tiefen Wasser den leblosen Körper einer Katze, eingeklemmt hinter einem Felsen. Sein Schwanz trieb in der Strömung hin und her, als würde er noch leben.


  Borkenpelz war der Erste, der es aussprach. »Es ist Aschenpelz.«
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  27. KAPITEL


  Löwenglut konnte ein entsetztes Aufjaulen nur mühsam unterdrücken und bohrte seine Krallen in die Erde am Bachufer. Um seinen toten Clan-Gefährten trauern konnte er allerdings nicht. Aschenpelz hätte sie durch seine Enthüllung beinahe alle vernichtet, jetzt würden die verhängnisvollen Worte nicht ausgesprochen werden. Ein Blick zu Distelblatt sagte ihm, dass seine Schwester genauso dachte. Er hoffte, dass keine Katze jemals erfahren würde, wie erleichtert sie über Aschenpelz’ Tod waren.


  »Holt ihn heraus«, befahl Feuerstern.


  Borkenpelz ließ sich in den Bach gleiten, packte Aschenpelz mit den Zähnen bei der Schulter und begann zu zerren.


  »Sei vorsichtig«, miaute Rauchfell besorgt.


  Graustreif sprang an Aschenpelz’ anderer Seite ins Wasser und die beiden Krieger befreiten den toten Körper gemeinsam aus der Felsspalte und schleppten ihn ans Ufer.


  Blattsee hockte sich neben den Leichnam, legte ihm eine Pfote an die Flanke und beschnupperte ihn kurz. Häherfeder stand neben ihr, seine Schnurrhaare zitterten. Blattsee blickte auf. »Er ist tot.«


  »Wie ist er gestorben?«, fragte Rußherz. »Ist er hineingestürzt und ertrunken?«


  »Ich bin beim SchattenClan auch in den Bach gefallen«, erinnerte Eichhornschweif, und Löwenglut fragte sich, ob sie genauso erleichtert war wie er. »Das kann leicht passieren, wenn das Wasser so tief ist.«


  Wolkenschweif schnaubte verächtlich. »Aschenpelz war ein kräftiger Krieger. Er würde nicht wie ein Junges einfach ertrinken. Wenn wir wissen wollen, wie er gestorben ist, sollten wir uns an den WindClan wenden.«


  Feuerstern beugte sich vor und beschnupperte Aschenpelz’ durchweichten Körper. »Kein WindClan-Geruch.«


  »Den hat das Wasser weggespült«, bemerkte Wolkenschweif.


  »Wir reden später darüber.« Feuerstern sah sich schnell um. »Borkenpelz, Graustreif, könnt ihr Aschenpelz ins Lager zurückbringen? Wir anderen müssen weiter, sonst werden sich die anderen Clans denken können, dass etwas nicht stimmt.«


  »Ich gehe auch mit«, bot sich Löwenglut an. »Aschenpelz war schließlich mein Mentor.«


  Feuerstern nickte. »Gut. Alle anderen folgen mir.«


  Während Feuerstern und seine übrigen Krieger den Bach halb watend und halb schwimmend durchquerten, packten Löwenglut und seine Clan-Gefährten Aschenpelz’ Leichnam. Er hing schwer zwischen ihnen und so kämpften sie sich durch den Wald zum Felsenkessel zurück.


  Dornenkralle hielt am Lagereingang Wache. »Was …?« Sein Nackenfell stäubte sich, als sie Aschenpelz zum Tunnel schleppten. »Was ist geschehen?«


  Borkenpelz erklärte es ihm, während Löwenglut und Graustreif den toten Krieger zur Mitte der Lichtung trugen. Das Mondlicht schimmerte silbern auf seinem nassen, grauen Pelz. Löwenglut wunderte sich, wie seltsam klein er im Tod wirkte. Es war kaum vorstellbar, dass diese Katze so viel Macht in den Pfoten gehalten hatte, genug, um seinen Clan zugrunde zu richten und Schande über Eichhornschweif und jene Jungen zu bringen, die geglaubt hatten, sie hätte sie zur Welt gebracht.


  Löwenglut zuckte zusammen, als hinter ihm eine Katze entsetzt aufjaulte. Weißflug war aus dem Kriegerbau getreten, gefolgt von Birkenfall. »Hat ihn ein Fuchs erwischt?«, rief sie.


  Löwenglut schüttelte den Kopf. »Wir haben ihn an der WindClan-Grenze im Bach gefunden. Sieht so aus, als wäre er ertrunken.«


  Weißflug erschauderte. »Wie schrecklich.«


  Birkenfall legte seine Schnauze an die ihre. »Du darfst dich nicht aufregen«, flüsterte er. »Denk an die Jungen.«


  Weißflug nickte. Langsam tappte sie zu Aschenpelz’ Leichnam, legte sich neben ihn und schob ihre Nase in sein kaltes, nasses Fell. Birkenfall hockte sich schützend an ihre andere Seite, um mit ihr gemeinsam Totenwache zu halten. »Er war ein guter Mentor«, miaute er bekümmert. »Er wird mir fehlen.«


  Inzwischen traten weitere Krieger aus dem Bau, umringten Aschenpelz und sprachen mit gedämpften Stimmen miteinander.


  »Ich sage euch, da steckt der WindClan dahinter«, miaute Mausefell, die mit Langschweif angetappt kam.


  »Noch dazu in der Nacht der Großen Versammlung.« Honigfarns Stimme zitterte. »Der SternenClan wird böse sein.«


  »Feuerstern glaubt nicht, dass irgendeine Katze daran schuld ist«, erklärte ihnen Graustreif. »Aschenpelz hat nur großes Pech gehabt.«


  Mausefell brummte ungläubig, während sie ihre steifen Gelenke beugte, um sich neben Aschenpelz’ Leichnam niederzulegen. Löwenglut hob den Kopf und blickte zum Mond auf, der über den Baumwipfeln schwebte. Die Wolken waren weggezogen. Vielleicht hatte Feuerstern recht und der SternenClan hatte keinen Grund, böse zu sein.


  Seufzend nahm er seinen Platz ein und schob die Nase in das Fell seines ehemaligen Mentors. Er roch nichts außer Schlamm und Nässe. Er schloss die Augen und hoffte, keiner seiner Clan-Gefährten würde bemerken, dass er keine Trauer empfand, sondern nur erleichterte Leere im Kopf.


  Löwenglut blieb bei Aschenpelz, bis fahles Licht am Himmel die Morgendämmerung ankündigte. Andere Katzen kamen, umkreisten ihn und miauten leise miteinander.


  Endlich hörte Löwenglut Bewegung im Tunnel. Feuerstern und der restliche Clan kehrten von der Großen Versammlung zurück. Er streckte seine verspannten Muskeln, blickte sich um und sah Distelblatt auf sich zuspringen. Ihre Augen glühten vor Entrüstung.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, was auf der Großen Versammlung passiert ist!«, fauchte sie. »Feuerstern hat mit keiner Silbe erwähnt, was Aschenpelz zugestoßen ist.«


  »Er hat nichts gesagt?«, rief Löwenglut überrascht.


  »Kein einziges Wort.«


  Die eine oder andere Katze warf im Vorbeigehen einen neugierigen Blick auf Distelblatt, Löwenglut legte ihr mahnend den Schwanz auf die Schulter, damit sie leiser redete, und schob sie einige Schritte von Aschenpelz’ Leichnam weg.


  »Er hat nur ein paar belanglose Neuigkeiten über Beute verkündet«, fuhr Distelblatt jetzt flüsternd, aber immer noch wütend fort, »und unseren Kriegerahnen dafür gedankt, dass sie über uns wachen. Das war alles.«


  »Nun … vielleicht wollte er nicht, dass der DonnerClan Schwäche zeigt«, schlug Löwenglut vor.


  »Wir sind doch nicht schwach, weil eine Katze gestorben ist!«, fauchte Distelblatt. Löwenglut verstand nicht, warum sie so wütend war. »Jeder Anführer berichtet, wenn so etwas passiert. Dafür ist die Große Versammlung schließlich da.«


  »Und keine Katze hat bemerkt, dass etwas nicht stimmt?«


  Distelblatt schüttelte den Kopf. »Eichhornschweif ist offensichtlich nicht die einzige Katze, die gut lügen kann.«


  »Ich finde das nicht so schlimm wie du. Feuerstern hat sicher seine Gründe gehabt. Und wenn keine Wolke vor den Mond gezogen ist, kann der SternenClan ihm nicht böse gewesen sein.«


  Distelblatt antwortete mit einem empörten Schnauben.


  Löwenglut berührte ihre Schnauze mit der Nase. »Komm jetzt. Wir beteiligen uns noch ein wenig an der Totenwache für Aschenpelz.«


  Seine Schwester riss die Augen weit auf. »Totenwache halten für diesen räudigen Ausbund von Katze? Wie kannst du nur so etwas tun! Aschenpelz hätte den ganzen Clan zugrunde gerichtet, wenn er auch nur eine Nacht länger am Leben geblieben wäre!«


  Ohne auf seine Antwort zu warten, wirbelte sie herum und stolzierte Richtung Kriegerbau davon. Löwenglut sah ihr nach und hoffte, dass sie überschlafen würde, was auch immer ihr so große Sorgen bereiten mochte. Dann tappte er zu Aschenpelz zurück und ließ sich bei ihm nieder.
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  28. KAPITEL


  Häherfeder kehrte mit Blattsee ins Lager zurück. Eine leichte Morgenbrise wehte über die Lichtung. Über dem Lager lag Stille, hie und da fing Häherfeder eine Mischung aus Trauer und Betroffenheit von den Katzen auf, die Aschenpelz’ Tod zu begreifen versuchten.


  Hinter Blattsee tappte er auf die Lichtung zu Aschenpelz’ Leichnam und roch, dass Löwenglut, Birkenfall, Weißflug und Dornenkralle noch bei ihm Wache hielten.


  »Wie kalt und nass er sich anfühlt«, flüsterte Blattsee, während sie sich neben Aschenpelz niederließ. »So sollten wir ihn nicht zu seinen Kriegerahnen schicken.«


  Häherfeder hörte, wie sie mit ihrer rauen Zunge das Fell des toten Kriegers zu lecken begann. Ihr Kummer flutete in Wellen aus ihr heraus, fast wie bei einer Mutter, die um ihr Junges trauert.


  Allmählich zogen sich die Katzen von Aschenpelz’ Leichnam zurück und schlüpften in ihre Baue. Löwenglut blieb bis zum Schluss. Als er ging, streifte er Häherfeder kurz mit dem Schwanz an der Schulter. Häherfeder ließ sich gegenüber von Blattsee nieder und half ihr, das Fell des toten Kriegers zu lecken. Doch während er langsam und rhythmisch leckte, übermannte ihn der Schlaf.


  Ein Keuchen von Blattsee weckte ihn. Panik sprudelte um sie herum wie ein Bach, der über die Ufer tritt. »Was ist los?«, miaute er.


  Einen Herzschlag lang arbeitete ihre Zunge geschäftig weiter. Dann fauchte sie: »Komm her und sieh dir das an.«


  Häherfeder lief um Aschenpelz herum und hockte sich neben seine Mentorin. Blattsee war wie erstarrt und ihr Nackenfell sträubte sich.


  Häherfeder schnupperte, dann roch er Blut und rohes Fleisch. Mit einer Pfote ertastete er eine klaffende Wunde an Aschenpelz’ Kehle, so sauber, wie er sie an einem gekonnt getöteten Beutestück vermuten würde.


  So eine Verletzung konnte sich keine Katze beim Sturz in einen Bach zuziehen. Sie musste ihm absichtlich zugefügt worden sein. Mit scharfen Krallen.


  »Er ist nicht ertrunken«, flüsterte Blattsee heiser. »Er wurde ermordet!«


  Häherfeder schwirrte der Kopf. Wäre Blattsee mit ihrer Fürsorge für den Leichnam nicht gewesen, hätte keine Katze jemals erfahren, wie Aschenpelz ums Leben gekommen war. Was würde jetzt geschehen?


  »Ich sage Feuerstern Bescheid«, miaute Blattsee.


  Häherfeder hörte sie über die Lichtung zum Steinfall rennen. Wenige Augenblicke später kehrten zwei Katzen zurück, und Feuerstern hockte sich neben ihn, um den Leichnam zu untersuchen.


  »Wer sollte ihm so etwas antun?«, fragte Feuerstern verwirrt.


  »Der WindClan?«, vermutete Blattsee misstrauisch. »Wir haben ihn an der WindClan-Grenze gefunden.«


  »Du weißt so gut wie ich, dass wir keinen WindClan-Geruch an ihm entdecken konnten«, erinnerte Feuerstern. Häherfeder spürte ernsthafte Zweifel bei seinem Anführer. »Das Wasser könnte den Geruch natürlich fortgespült haben, aber …« Seine Stimme wurde leiser, er schien zu überlegen. »Warum sollte der WindClan das tun? Wollten sie uns warnen? Wir sind doch gar keine Bedrohung für den WindClan.«


  »Und Aschenpelz war eine gebürtige Clan-Katze«, warf Häherfeder ein. »Gegen ihn persönlich kann der WindClan keinen Groll hegen.«


  »Stimmt«, murmelte Feuerstern. »Aber wenn es nicht der WindClan war … dann muss eine DonnerClan-Katze Aschenpelz getötet haben.«


  »Nein!« Obwohl Blattsee leise geflüstert hatte, zuckte Häherfeder zusammen wie unter dem Schlag einer Adlerklaue. »Keine DonnerClan-Katze würde so etwas tun. Es muss der WindClan gewesen sein.« Häherfeder hatte den Eindruck, dass sie nicht nur Feuerstern, sondern auch sich selbst überzeugen wollte. »Was sollen wir tun?«, fragte sie nervös.


  Der Anführer zögerte. »Vor allem müssen wir ihm die letzte Ehre erweisen«, sagte er schließlich. »Wir sagen den Ältesten Bescheid, dass sie ihn begraben sollen. Dann spreche ich zum Clan.«


  »Ich gehe Mausefell und Langschweif holen«, miaute Blattsee.


  Häherfeder wartete, bis die Ältesten aus ihrem Bau getreten waren und der übrige Clan sich versammelt hatte, um sich von Aschenpelz zu verabschieden. Blattsee musste das Fell wieder über die Wunde am Hals geleckt haben, denn niemand schien sie zu bemerken.


  Als Mausefell und Langschweif die Lichtung mit dem Leichnam des grauen Kriegers verlassen hatten, wandte sich Brombeerkralle an Feuerstern. »Ich werde die Morgenpatrouille entlang der WindClan-Grenze führen«, verkündete er. »Vielleicht gibt es dort Spuren, die uns verraten, was geschehen ist.«


  »Gute Idee«, antwortete Feuerstern. »Aber warte noch. Ich habe dem Clan etwas zu sagen.«


  Häherfeder spürte die Verwunderung des Zweiten Anführers und schreckte auf, weil ihm Löwenglut ins Ohr flüsterte: »Was ist passiert?«


  Eigentlich hätte Häherfeder Löwenglut gern erzählt, was er erfahren hatte, aber er fand nicht die richtigen Worte. Die Entdeckung war zu gewaltig und konnte weitreichende Folgen haben, die er sich gar nicht vorzustellen wagte. »Das wirst du früh genug erfahren«, antwortete er.


  Er blieb neben seinem Bruder stehen und wartete auf die Rückkehr der Ältesten. Distelblatt, umgeben von einer Wolke aus Angst wie von einem Bienenschwarm, der seinen Baum verlässt, gesellte sich zu ihnen. »Es wird etwas Entsetzliches geschehen«, flüsterte sie. »Das fühle ich.«


  Endlich kehrten Mausefell und Langschweif durch den Dornentunnel auf die Lichtung zurück. Feuerstern kletterte auf die Hochnase und rief mit lauter Stimme, um sich bis in die letzten Winkel des Lagers Gehör zu verschaffen.


  »Alle Katzen, die alt genug sind, Beute zu machen, fordere ich auf, sich unter der Hochnase zu einem Clan-Treffen zu versammeln.«


  Die meisten Katzen waren bereits im Freien, nur Minka und Millie hörte Häherfeder noch mit ihren Jungen aus der Kinderstube herauskommen. Fuchspfote und Eispfote huschten zur Mitte der Lichtung und schienen über die außergewöhnliche Versammlung eher aufgeregt als besorgt. Häherfeder merkte an Eichhornschweifs intensivem Geruch, dass sie nicht weit von ihnen entfernt stand.


  »Wir haben etwas Neues über Aschenpelz’ Tod herausgefunden«, hob Feuerstern an, nachdem sich alle Katzen versammelt hatten. »Es war kein Unfall. Er hat eine Wunde in der Kehle, und das bedeutet, dass er vorsätzlich getötet wurde.«


  Entsetztes Jaulen erhob sich von der Lichtung. Häherfeders Magen zog sich zusammen, als er die schreckliche Wahrheit in Worte gefasst hörte. Er spürte, wie Distelblatt und Löwenglut vor Entsetzen erstarrten. Von Eichhornschweif wehte Angst und Schmerz zu ihm herüber.


  »War es ein Fuchs?« Borkenpelz hatte die Stimme erhoben, um im Tumult gehört zu werden.


  »Wir konnten keinen Fuchsgeruch entdecken.« Der Lärm erstarb, als Feuerstern wieder das Wort ergriff. »Ein Fuchs hätte ihn außerdem gefressen.«


  »Ist er in den Bach gefallen und hat sich an einem Felsen oder Ast die Kehle aufgerissen?«, fragte Eichhornschweif. Häherfeder entging nicht, wie sehr sie sich wünschte, dass es so gewesen wäre.


  »Das bezweifle ich«, antwortete Feuerstern mit Bedauern in der Stimme, als hätte auch ihn diese Erklärung beruhigt. »Es war eine saubere Wunde, wie sie ein Krieger auf der Jagd seiner Beute zufügt.«


  »Willst du damit sagen, dass er von einer Katze getötet wurde?« Wolkenschweifs Stimme klang zweifelnd.


  »Der WindClan!«, jaulte Dornenkralle. »Sie müssen an der Grenze auf ihn gestoßen sein und haben ihn getötet. Wir müssen sie sofort angreifen!«


  Zustimmendes Kriegsgeheul folgte seinen Worten. Es dauerte eine Weile, bis sich Feuerstern wieder Gehör verschaffen konnte.


  »Wir dürfen nicht vorschnell handeln«, ermahnte er seinen Clan. »Aschenpelz trug keinen WindClan-Geruch im Pelz. Genau genommen haben wir keinen Beweis, dass er von der Katze eines fremden Clans getötet wurde.«


  Eisiges Schweigen legte sich über die Lichtung. Als Farnpelz die Stille brach, zitterte seine Stimme. »Willst du damit sagen, dass einer von uns Aschenpelz getötet hat?«


  Mit pochendem Herzen wartete Häherfeder auf Feuersterns Antwort. Seine Wurfgefährten standen wie erstarrt neben ihm. Eichhornschweifs Kehle war wie zugeschnürt und sie rang nach Luft.


  »Weiß eine Katze einen Grund, warum jemand aus dem DonnerClan Aschenpelz den Tod wünschen könnte?«, fragte Feuerstern.


  Neben ihm wankten Löwenglut und Distelblatt unter der Last ihres Wissens. Etwas weiter entfernt hielt Eichhornschweif die Luft an. Häherfeder wusste, dass sie alle den Moment oben auf der Klippe vor Augen hatten, in dem Eichhornschweif ihr schreckliches Geheimnis bei Donner, Blitz und Feuer gelüftet hatte. Das und nur das allein konnte der Grund sein, weshalb Aschenpelz getötet worden war.


  Jetzt mussten sie alle zusammenhalten, zu ihrem eigenen Besten und zum Besten des Clans, damit die Wahrheit für immer verborgen blieb.


  


  

OEBPS/Images/cover_1.jpg
Erin Hunter

WARRIOR CATS

Die Macht der drei

Lange Schatten

Aus dem Englischen
von Friederike Levin





OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/00009.jpg





OEBPS/Images/00010.jpg
|

My

FlussClan.

SchattenClan

I

WindClan

=

Sternenclan






OEBPS/Images/00002.jpg





OEBPS/Images/00004.jpg





OEBPS/Images/00003.jpg





OEBPS/Images/00006.jpg





OEBPS/Images/00005.jpg





